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1. KAPITEL
 
 
Das Feuer verzehrte den Horizont. Die sonst so dunkle Nacht wurde vertrieben von den gelbroten Flammen, die gegen den Himmel schossen. Die Feuer waren nicht nur an einer Stelle sichtbar. Nein. Soweit das Auge reichte, züngelten die Türme der Zerstörung gegen den nächtlichen Himmel.
Fasziniert vom Schauspiel stand Torwak zwischen den Zinnen der Mauern Turs. Selbst auf seiner schwarzen Rüstung spiegelten sich die Flammen und gaben einen neckischen Tanz zum Besten. Dabei funkelte das goldene „T“, das Zeichen der Turioner. Mit steinerner Miene beobachtete Torwak aufmerksam das Schauspiel. Seine Augen sprangen von einer Flamme zur nächsten, während seine Hände auf dem Waffengürtel ruhten. Obwohl das Feuer kilometerweit entfernt war, zogen die Rauchschwaden bis an den Rand des Lichterbergs, auf dem Tur gebaut war.
„Es ist soweit ...“, sagte er. „Jetzt geht’s erst richtig los!“
Unweit hinter ihm hörte er eine wohlbekannte, tiefe Stimme: „Da hast du recht, junger Krieger.“
Es war Tron. In all der Zeit, die Torwak nun auf Gonran verbracht hatte, war er ihm nie von der Seite gewichen. Er war sein Mentor, Lehrer und nicht zuletzt, sein Freund.
„Seit Bordans Tod waren die Flammen nie so hoch. Was haben die Gondraner vor? Was plant Raaron nun?“, fragte Torwak zu Tron gewandt.
„Wenn ich das wüsste, wäre ich wohl Hellseher geworden“, erwiderte Tron lachend und fuhr fort, „aber du hast recht, wir müssen wissen, was sie vorhaben. Kundschafter sind bereits unterwegs und sollten uns sehr bald Bericht erstatten.“
Torwak drehte sich nachdenklich den Flammen zu und sagte langsam: „Ich habe da ein ganz schlechtes Gefühl. Bordan starb vor ziemlich genau zwei Jahren durch mein Schwert. Seither sehen wir jede Nacht die Feuer im Wald der Gondraner. Aber so stark wie jetzt ...“, damit zeigte er mit seiner rechten Hand auf den Horizont, „haben die Feuer noch nie gebrannt. Das sieht mir schon eher nach einem Waldbrand als nach einzelnen Feuern aus ...“
Tron trat ein paar Schritte vor, direkt neben Torwak. Er lehnte sich etwas über die Zinnen und starrte angestrengt gegen den Horizont.
„Das stimmt. Dies scheinen tatsächlich mehr als die üblichen Feuer zu sein. Lass uns erstmal den Bericht der Kundschafter abwarten.“
Er legte eine Pause ein, drehte sich zu Torwak und sagte: „Schon zwei Jahre bist du nun bei uns. Zwei Jahre sind vergangen, seit denen Bordan durch dein Schwert starb. Zwei Jahre lang habe ich dich hinter den Mauern Turs trainiert und dich auf deine Zukunft vorbereitet. Du hast viel gelernt in den zwei Jahren, Torwak, sehr viel.“ Mit den Worten legte Tron seine Hand auf Torwaks Schulter, so wie er es immer tat, wenn es um wichtige Dinge ging.
Er fuhr mit tiefer Stimme fort: „Wir haben uns zwei Jahre versteckt hinter den Mauern Turs, hinter den Grenzen unseres geliebten Turions. Genau die zwei Jahre, die die Gondraner trauern, wenn einer ihrer Führer der Fürstenfamilie stirbt. Bei den Gur! Das letzte Mal, als ich das erlebt habe, da trauerten sie um Gondran, den Vater der Brüder um Raaron. Und er starb durch dasselbe Schwert, damals geführt durch deinen Vater.“
Auf Torwaks junges Gesicht legte sich ein besorgter Ausdruck. Er flüsterte zu Tron, während er auf die Feuer zeigte: „Du hast mich gut trainiert Tron, dafür danke ich dir. Aber bin ich wirklich bereit dafür? Ich bin 16 und ...“, da wurde er abrupt durch Tron unterbrochen.
„Fang mir nicht damit an! Du bist Torwak! 16 Jahre ist ein gutes Alter. Es ist ein gutes Alter, um die ersten Erfahrungen zu sammeln ...“ Tron ließ seinen Blick über den Horizont schweifen und sagte mit tiefer Stimme: „Es ist ein gutes, nein, es ist das richtige Alter für erste Erfahrungen in einem Krieg …“
„Krieg?!“, entgegnete ihm Torwak und fuhr zusammen. „Eine Rache habe ich erwartet, ich kenne Raaron ein wenig ...“
„Nicht genug, junger Krieger, nicht genug … „, unterbrach ihn Tron. „Er wird nun alles daran setzen, sein Gesicht zu wahren und Rache zu üben. Die Nordmänner sind ohnehin eine lose Bande Wilder.“ Dann fügte er grinsend hinzu: „Fellknäuel eben ...“
Torwak grinste zu Tron zurück. Der Blick der beiden wandte sich abermals dem Schauspiel am Horizont zu.
Tron sagte nachdenklich: „Wir müssen so schnell wie möglich wissen, was Raaron vorhat ...“ Torwak nickte nur zustimmend.
Eine Wache marschierte auf sie zu, salutierte und ging weiter. Tron nickte dem Soldaten bestätigend zu und sagte mit dem Blick auf den Horizont gerichtet: „Viele tapfere Männer Turions haben für die Befreiung Turs ihr Leben gelassen. Viel zu viele. Wenn es zum Krieg kommt, müssen wir aus der Vergangenheit lernen …“
Er drehte sich hastig um und suchte im Dunkel der Nacht. „Wenn ich nur wüsste, wo der Kundschafter bleibt. Er sollte längst zurück sein ...“
Kaum hatte Tron die Worte ausgesprochen, ertönten aufgeregte Stimmen unterhalb der Mauern, direkt beim Tor.
„Komm mit!“, sagte Tron aufgeregt, klopfte Torwak auf die Schulter und rannte in die Richtung, aus der die Stimmen kamen.
Sie hetzten durch das Dunkel der Nacht der Mauer entlang. Die rauchgeschwängerte Luft brannte und kratzte in Torwaks Lungen. Er fühlte, wie die Aufregung in ihm erwachte. Er fühlte, wie die Kampfeslust aufstieg. Der Junge Pete, der damals nach Gonran geholt wurde, der war er zwar immer noch und würde es immer bleiben. Aber er hatte sich sehr verändert. Fast zu stark verändert, meinte Alya oft. Unter Trons Führung war er zu einem stattlichen Krieger herangewachsen. Zwar erst 16 Jahre alt; aber er war körperlich und geistig gewachsen.
Je näher sie dem Tor kamen, umso lauter wurden die Stimmen.
Was war das?
Nicht nur Stimmen drangen zu ihm, nein, er meinte, auch das Klirren von aufeinanderprallenden Schwertern zu hören. Tron hatte wohl dasselbe gehört und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Beinahe gleichzeitig zogen sie ihre Schwerter und rannten, so schnell ihre Beine sie trugen. Mit jedem Schritt funkelten ihre Klingen im Dunkeln.
Als ob mein Schwert lebt, dachte Torwak. Als ob es nach Blut dürstet … Genauso sieht es aus.
Bereits von Weitem erkannte er, dass das mächtige Tor zu Tur offen stand. Unter dem Torbogen wimmelte es von turionischen Kriegern in ihren schwarzen Rüstungen. Unter martialischen Schreien und Befehlen lieferten sich die Krieger einen heftigen Kampf. Gegen wen sie kämpften, konnte Torwak nicht ausmachen. Wenige Schritte weiter kamen sie bei den ersten Kriegern an. Tron rannte um einen Haufen Krieger herum die Treppe hoch zu den Zinnen auf dem Torbogen. Hastig eilte Torwak hinterher. Bereits beim Hochrennen der Treppe erkannte er aus dem Augenwinkel, dass unter ihnen viele in Felle gekleidete, außerordentlich stämmige Männer gegen die turionischen Krieger auf Leben und Tod kämpften.
Stärke oder Tod … Schoss es Torwak durch den Kopf.
Aber Gondraner? Hier vor den Toren Turs? Das gab es schon seit Jahren nicht mehr!
Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, schrie Tron gegen den Lärm der Schlacht zu ihm: „Gondraner!“ Dann winkte er einen Krieger herbei, der in der Nähe mit ihnen auf dem Torbogen stand, und erteilte ihm für Torwak unverständlich Befehle. Darauf rannte dieser gleich los, der Stadt entgegen.
Tron wandte sich wieder Torwak zu und sagte: „Er holt Verstärkung! Die Gondraner dürfen auf keinen Fall durch das Tor! Wir müssen sie zurückdrängen, damit wir es wieder schließen können!“, mit den Worten wirbelte er herum und rannte wie vom Teufel getrieben die Treppe hinunter, der Schlacht entgegen.
Voller Kampfeslust rannte ihm Torwak hinterher. Das Feuer des Kriegers brannte in ihm. Die Lust, das über zwei Jahre erlernte Wissen der Krieger einsetzen zu können, nahm beinahe überhand.
Stärke oder Tod! So leben wir und so sterben wir. 
Selbst überrascht über seine erwachsenen Gedanken nickte er mit dem Kopf und fügte hinzu …
Seit ich auf Gonran als Pete angekommen bin und zu Torwak wurde, habe ich mich verändert … Zum Guten; denke ich zumindest.
Tron hatte die ersten Gegner bereits erreicht, als Torwak die letzten Stufen in einem Satz nahm. Nach wenigen Schritten erreichte er Tron, der in der kurzen Zeit bereits zwei Gegner tödlich getroffen hatte. Die Gegner gingen lautlos zu Boden. Torwak sprang den ersten Gegner von hinten an und rammte ihm im Sprung sein Schwert von oben herab auf Herzhöhe in den Körper. Der Krieger erstarrte und ließ seine Axt scheppernd auf das Steinpflaster fallen. Erbarmungslos trat ihm Torwak in den Rücken und riss sein Schwert aus dem Fleisch. Der Gegner flog vornüber auf einen anderen Krieger, der von Tron getroffen in den letzten Zügen lag. Torwak visierte während der Bewegung bereits den nächsten Gegner hinter ihm an und nutzte den Schwung der Bewegung, um eine halbe Drehung durchzuführen und gleichzeitig mit seinem Schwert die Rückseite des Knies des Gegners anzugreifen. Sein Schwert traf und Blut spritzte auf Torwaks Stiefel. Die Technik wandte er eigentlich an, um dem Gegner die Sehnen durchzuschneiden und ihn so kampfunfähig zu machen. Doch zu seinem eigenen Entsetzen lag der Gegner plötzlich schreiend am Boden. Sein abgetrenntes Bein lag neben ihm. Das Blut floss aus seinem Körper und mit jedem Herzschlag entwich ihm ein Stück Leben.
Torwak starrte ihn einige Augenblicke entsetzt an.
Ich habe gelernt, wie ich kämpfe, aber darauf hat mich das Training nicht vorbereitet.
Da rasten fünf Knöchel auf ihn zu und krachten in sein Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite und er spürte, wie das warme, nach Eisen riechende Blut aus seiner Nase floss. Reflexartig nutzte er den Schwung des soeben eingesteckten Schlages, drehte sich im Halbkreis und führte einen Schwertstreich in die Richtung aus, woher der Schlag kommen musste. Er hörte ein Knirschen, dann einen ins Gurgeln übergehenden Schrei. Seine Sicht war durch den Schlag getrübt und ließ ihn nur Silhouetten erkennen. Torwak erkannte, dass der Gegner vor ihm kniete und sich den Hals mit beiden Händen festhielt. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und er gab schreckliche Laute von sich. 
Da spürte Torwak, wie ihn eine kräftige Hand an der Schulter packte. Er wirbelte herum und wollte zuschlagen.
„Nur die Ruhe junger Krieger. Du kämpfst gut! Weiter so und wir überleben ...“
Es war Tron, der ihn anfeuerte, während er einem Gegner, den er unter seinem rechten Arm im Schwitzkasten festhielt, mit einem Ruck das Genick brach. Dann schrie Tron zu Torwak und seinen Männern: „Stärke oder Tod! Gebt den Fellknäuel Saures!“ Damit schmiss Tron den schlaffen Körper des Gegners auf den Boden und stürzte sich auf sein nächstes Opfer.
Torwak sah immer noch nicht ganz klar, dennoch tat er es Tron gleich und ging auf den ihm am nächsten stehenden Gondraner los. Der Gegner hob mit dem Beil in einer kraftvollen Bewegung nach ihm. Torwak wich dem Schlag geschickt aus, sprang den Gegner mit einem markerschütternden Schrei an und schlug ihm den Knauf seines Schwertes ins Gesicht. Der Gegner erstarrte wie vom Blitz getroffen, seine Augen verdrehten sich gegen den Himmel und er fiel stocksteif hintenüber auf das Pflaster. Torwak sprang über ihn und rammte ihm bei der Landung sein Knie in die Magengrube. Gleich darauf viel ein zweiter Gondraner neben Torwak zu Boden, dicht gefolgt von Tron, der dem Feind sein Schwert an die Kehle presste.
Tron spuckte eine geballte Ladung mit Blut vermischtem Speichel auf den Boden, grinste und sagte: „Manchmal treffen sie einen eben doch. Aber am Ende liegen die Gondraner zu unseren Füssen, so wie die zwei hier!“
Um sie herum wurde es ruhiger. Der Boden war übersät mit Körpern und Körperteilen der Angreifer. Kein Gondraner hatte überlebt außer den zwei unter Tron und Torwak.
Tron starrte den Gegner unter sich an und sagte: „Holt die Toten rein! Verbrennt die Gondraner, bringt die gefallenen Turioner in die Leichenhallen und schließt das Tor!“
Die turionischen Soldaten machten sich umgehend an die Arbeit.
Tron starrte noch immer den Gegner unter sich an, der seinem Blick gefühllos standhielt.
Tron fuhr fort: „Und nun zu dir. Was ist euer Plan? Wo sind die anderen?“
Der Gondraner starrte ihn verwirrt an. „Welche anderen meint ihr?“
„Du willst mir doch nicht sagen, dass ihr uns nur mit diesem kleinen Haufen Männer angreift? Direkt vor Tur versucht ihr paar Krieger, das Tor zu öffnen? Ich frag dich jetzt noch einmal: Wo sind die anderen?“
Der Gondraner schob sich etwas von Tron weg, wodurch Tron mit seinem Schwert auf die Kehle des Gegners weniger Druck ausüben konnte.
Tron folgte und stampfte ihm seine Ferse in die Magengrube: „Du bleibst schön hier ...“
„Sag ihm nichts!“, fuhr der Gondraner unter Torwaks Knie den anderen an.
Torwak drückte nun auch ihm sein Schwert an die Kehle und sagte ruhig: „Was soll er nicht sagen?“
Der Gondraner schaute ihn an wie ein Kind, das beim Stehlen erwischt wurde.
Torwak legte ihm seine Klinge an die Kehle und drückte sie langsam in die Haut. Einige Tropfen Blut traten hervor und rannen auf die Pflastersteine.
„Was – soll - er – nicht – sagen?“, wiederholte Torwak seine Frage.
Alle Augen waren nun auf den Gondraner unter Torwak gerichtet, der unsicher zu seinem Kameraden schaute.
Dieser wiederholte: „Kein Wort, wir sterben ohnehin!“
Tron schnalzte mit der Zunge und sagte: „Aber, aber. Wenn ihr euch etwas kooperativ zeigt und uns sagt, wo die anderen sind, uns über den einen oder anderen Plan informiert, können wir über euer beiden Leben sprechen. Also, seid ihr bereit dazu?“
Der Gondraner unter Trons Fuß spuckte ihm mit verächtlicher Miene auf sein Knie. Torwak spürte, wie darauf der Gondraner unter ihm zusammenzuckte und erkannte für einen kurzen Moment die pure Angst in dessen Augen. Unsicher schaute der Gondraner zu Torwak hoch und wieder zu seinem Kameraden, als ob er einen Befehl erwartete.
Mit zittriger Stimme sagte er: „Können wir nicht wenigstens mit ihnen darüber sprechen? Ich ...“
„Du hältst den Mund oder ich reiß dir die Zunge raus!“, entgegnete der Anführer unter Tron.
Tron drückte seinen Stiefel tiefer in die Magengrube des Gegners unter ihm, wodurch er dem Gondraner gut hörbar die Luft aus den Lungen presste.
Tron stützte sich mit seinem linken Ellenbogen auf sein Knie und sagte lässig: „Also so wie ich das hier sehe, Fellknäuel, bist du hier nicht in der Position, etwas zu sagen, geschweige denn, einen Befehl zu erteilen.“ Dann drückte er die Ferse nochmals tiefer in den Magen und fügte hinzu: „Wir verstehen uns?“
Der Anführer lachte ihn nur verkrampft, aber höhnisch an. Der Gondraner unter Torwak wurde nun immer unruhiger. Er bewegte sich von links nach rechts, suchte verzweifelt den Blick seines Anführers, schaute zu Torwak, zu Tron und dann wanderten seine Augen über die turionischen Soldaten, die einen Kreis um sie gebildet hatten.
Er ließ einen lauten Seufzer los, atmete tief durch und sagte mit bemüht ruhiger Stimme: „Sie – sie kommen bald und wir sollen nur testen, wie ...“ Da wurde er abrupt von seinem Kameraden unterbrochen: „Noch ein Wort und du stirbst noch vor mir! Spätestens in Goron ...“
Tron lachte herzhaft laut. „In Goron! Wenigstens habt ihr beide Humor!“ Schlagartig wurde Trons Ausdruck ruhig und ernst. Abschätzend musterte er die beiden.
Langsam öffnete er seinen Mund und sagte: „Genug gesprochen! Erzählt mir, was ihr wisst, oder ihr werdet noch eine lange Zeit bei uns in den Kerkern von Tur verbringen ...“, und fügte lapidar hinzu: „Wenn ihr nicht bei den Befragungen sterbt ...“
Der Anführer der Gondraner starrte nur hasserfüllt zu Tron. Der Gegner unter Torwak atmete nun gut hörbar in schnellen, abgehackten Stößen. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er starrte Torwaks Gesicht und dann sein Schwert an.
„Ich, ich weiß nichts ... wir sollten nur eure Bereitschaft prüfen ...“
Tron erwiderte ohne sichtbare Emotionen: „Das habt ihr jetzt ja wohl. Was danach?“
Unschlüssig schaute der Gondraner wieder zu seinem Anführer. Der starrte nur hasserfüllt zu Tron hoch und zischte zwischen den Zähnen hindurch: „Danach ist nichts ... gar nichts.“
Tron nickte langsam und sagte: „Nun gut. Wie ihr es wollt.“ Er wandte sich bereits zu einem Soldaten, um einen Befehl zu erteilen, da fuhr der andere Gondraner hektisch dazwischen: „Nichts!? Nun, also da ist doch das Biest, das wir ...“, da wurde er abermals abrupt von seinem Kameraden unterbrochen.
Der spuckte ihn an und bebte förmlich beim Sprechen: „Du bist tot. Kein weiteres Wort und es geht schnell und schmerzlos ...“, noch bevor er weitersprechen konnte, krachte Trons große Faust auf sein Gesicht. Der Kopf des Anführers wurde zur Seite geschleudert. Seine Augen verdrehten sich, sodass nur noch das Weiße sichtbar blieb.
„Bringt den schon mal in den Kerker. Ich kümmere mich später um ihn“, sagte Tron und wandte sich zum Kameraden des Gondraner.
Torwak erhöhte den Druck mit dem Knie auf der Magengrube des Feindes unter sich. Dabei hielt er sein Schwert am Hals des Gegners. So bedrängt gelang es dem Gondraner nur halbwegs, seine zittrigen Hände ruhig zu halten. Torwak bemerkte dessen Zittern, grinste und beugte sich vornüber zum Gondraner, sodass sie von Angesicht zu Angesicht sprechen konnten.
Mit seiner noch jugendlichen Stimme sagte Torwak: „Von welchem Biest hast du eben gesprochen?“ Damit presste er sein Schwert noch etwas stärker an den Hals des Gondraners.
Beim Wort Biest fuhr dieser abermals zusammen und antwortete hastig: „Das – das – Biest des Nordens.“
„Wer soll das sein?“
„Ein Biest – riesig - stark ...“, würgte der Gondraner unter dem Druck der Klinge auf seinem Hals hervor.
Dessen Augen füllten sich mit Tränen. Hastig suchte er die Umgebung ab und schrie mit Leib und Seele: „Ich bin tot! Es ist vorbei! Stärke oder Tod!“
Bei den Worten verstärkte Torwak seinen Griff um sein Schwert. Aber bevor er weiter reagieren konnte, hatte der Gondraner mit beiden Händen Torwaks Klinge ergriffen, wandte seinen Kopf zur Seite und trieb sich das Schwert tief in die eigene Halsschlagader. Torwak riss sein Schwert zurück - aber es war zu spät.
Tron sprang zum Gondraner und versuchte, ihm die Wunde mit den Händen abzudrücken. Doch der wehrte sich und schlug mit allen verbliebenen Kräften um sich. Tron fing dessen Arme ein und hielt diese fest, wobei er mit Blut vollgespritzt wurde. Ein älterer Soldat eilte zu Hilfe und versuchte, die Wunde abzudrücken, während Tron die Arme des Gondraners festhielt. Der biss nach den Fingern des Soldaten und schlug seinen Kopf von der einen auf die andere Seite. Seine Bewegungen wurden langsamer und langsamer. Nach einigen wenigen Herzschlägen erlahmte er vollends und das matte Weiß des Todes legte sich auf sein Gesicht. Tron biss die Lippen zusammen, neigte den Kopf und schloss dem Gondraner mit der rechten Hand die Augen.
„Einer weniger zum Ausfragen. Ruhe in Frieden ...“
Torwak erhob sich langsam, mit Blut des Gondraners getränkt. Mit leeren Augen schaute er Tron an.
Der nickte nur und sagte: „Wir sprechen später darüber.“
Torwak nickte und trat einen Schritt zurück, während Tron den Ort des Geschehens begutachtete. Danach wandte sich Tron an die Soldaten, die bereits die meisten leblosen Körper der gefallenen Gondraner eingesammelt und aufeinandergestapelt hatten und befahl: „Stapelt den Kerl hier gleich obendrauf und verbrennt ...“
Bevor er seinen Satz beenden konnte, hatte Torwak, ohne ein Wort zu sagen, den schlaffen Körper hochgehoben und trug ihn auf seinen Armen zum Stapel. Bedächtig ging er Schritt für Schritt weiter. Das beschäftigte Treiben um ihn hörte abrupt auf. Alle beobachteten betroffen die Szene, die sich vor ihnen abspielte.
Torwak spürte den leblosen Körper in seinen Händen. „Ein Leben weniger. Eine erloschene Zukunft mehr“, schoss es ihm unablässig durch den Kopf. Behutsam legte er den Gondraner auf den Stapel zu seinen Kameraden.
„Ruhe in Frieden ...“, sagte Torwak und rieb dem Toten mit seiner bereits mit Blut besudelten Hand das Gesicht sauber. Tron trat neben Torwak und schaute ihn von der Seite an.
Mit ruhiger Stimme sagte Tron: „An das Töten gewöhnt man sich nur schwer. Selbst mir jagen manchmal, in den stillen Momenten, wo ich ganz alleine bin, die Gesichter all jener nach, denen ich das Leben nahm.“
Torwak nickte und seufzte: „Aber ist es richtig, was wir tun, Tron?“
„Wie sonst sollen wir uns verteidigen?“, fragte Tron mit seiner beruhigend tiefen Stimme.
„Ich weiß es nicht. Es ist einfach, die Techniken zu trainieren, sie zu üben und zu verfeinern. Aber mit dem umzugehen, was sie anrichten, ist schwerer, als ich dachte ...“
„Auch das wirst du lernen Torwak. So wie du als Erdling Pete hierherkamst und dich in Turion zurechtgefunden hast, so wirst du lernen, damit umzugehen. Du hast ja einen guten Lehrmeister ...“, mit den Worten klopfte ihm Tron auf die Schulter und grinste.
Torwak biss sich auf die Unterlippe und nickte betroffen. Tron schrie den Soldaten einige Befehle zu, die Torwak gar nicht richtig wahrnahm. In Gedanken verloren starrte er auf den Leichenberg vor ihnen.
Wie viele sind das? Dreißig? Vierzig? Wie viele kommen noch dazu? Und wie viele davon werden durch mich sterben? Ich oder sie, Stärke oder Tod ... Der ewige Kreislauf auf Gonran.
Erst als Torwak die Hitze der von Soldaten hergebrachten Fackeln hinter sich spürte und das zehrende Lodern zu ihm durchdrang, erhob er den Kopf und hörte, was Tron sagte.
„Torwak? Torwak?! Ist alles in Ordnung mit dir?“
Torwak schüttelte die Gedanken von sich und nickte ihm mit einem aufgesetzten Lächeln zu, das ebenso rasch verschwand, wie er es auf sein Gesicht presste hatte. Mit einem wissenden Ausdruck in den Augen nickte Tron und zog ihn einige Schritte vom Leichenstapel zurück. Dann befahl Tron den Soldaten, Pech herbeizuschaffen und damit die Leichen zu entzünden. Die Soldaten Turions führten die Befehle umgehend aus.
Im Lärm der Betriebsamkeit brummte Tron zu Torwak: „Wir müssen König Xeron Bericht erstatten. Folge mir!“
 



 
 
 
 
 
 
 
2. KAPITEL
 
 
Tron marschierte los und blieb nach wenigen Schritten stehen.
Er erhob seine blutbeschmierte rechte Hand gegen den Himmel und schrie über das Schlachtfeld: „Stärke oder Tod! Stärke oder Tod!“
Die Soldaten hielten in ihren Bewegungen inne und wiederholten im Chor Trons Worte. Er ging zielstrebig an Torwak vorbei und winkte ihm zu folgen. Torwak folgte mit schweren Schritten. Die blutigen Szenen, die Schreie der Sterbenden verfolgten ihn und fühlten sich mindest so real an wie Tron, der vor ihm mit beflügeltem Schritt marschierte.
„Tron … ich weiß, dass ich für den Kampf trainiert bin. Du hast mich trainiert, gut trainiert ...“ Und nach kurzer Pause fügte er monoton hinzu: „Vielleicht zu gut ...“
Mit verärgerter Miene wandte sich Tron hastig um und antwortete: „Torwak, inzwischen solltest du wissen, dass auf Gonran nur der Stärkste überlebt, zumindest eine Weile. Gefühle wie Mitleid, Erbarmen und „was wäre wenn“ Gedanken bringen dich hier schneller auf den Leichenstapel, als du „Stärke oder Tod“ sagen kannst. Verstehst du das?“
„Ich denke schon, nur ...“, Tron hob den Zeigefinger vor Torwaks Gesicht und sagte: „Kein wenn, aber, nur … das sind Worte der Schwachen, der toten Schwachen, die hinter uns brennen und als Rauch zu den Gur aufsteigen. Willst du etwa dahin, zu den Gur?“
Tron legte die Hände auf Torwaks Schultern und schaute ihm tief in die Augen.
Torwak antwortete: „Nein, natürlich nicht. Manchmal kommen einfach noch alte Gewohnheiten und Gedanken auf.“
Er schaute Tron direkt in die Augen und fügte entschlossen hinzu: „Stärke oder Tod, für Turion! Gehen wir zu König Xeron.“ Mit den Worten drehte er sich flink ab und tauchte unter Trons Armen durch, bevor der reagieren konnte. Torwak marschierte los und sagte grinsend über die Schulter zu Tron, der ihm ungläubig nachschaute: „Gehen wir nun zu Xeron?“
„Das war gut, Junge, wirklich gut. Du musst einen verdammt guten Lehrer haben.“
„Ja, so übel ist der alte Kerl nicht mal, obwohl ...“
Torwak schaute ihn mit gespielt nachdenklicher Miene an.
Tron lachte laut und war in wenigen Sätzen hinter Torwak. Tron nahm Torwak spielerisch in den Schwitzkasten, ließ ihn wieder los und beide gingen zügig weiter.
Auf dem Weg zum Palast wurden sie von vielen Einwohnern Turions neugierig angeschaut und manche erkundigten sich, warum denn Rauch beim Eingangstor aufstieg. Tron erzählte im Weitergehen immer die gleiche kurze Geschichte vom Überfall, den sie jedoch erfolgreich abwehren konnten. Stets fügte er hinzu, dass sich niemand zu sorgen brauche und alles unter Kontrolle sei.
Da war sich Torwak jedoch nicht so sicher, wie Tron es die Einwohner glauben machen wollte. Viele Jahre hatten sich die Turioner auf ihrem Berg verschanzt, während die angrenzenden Völker sie um ihre reichhaltigen Ressourcen an Eisen und Gold beneideten.
Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer verzweifelt genug, verrückt genug oder - die Gur bewahre -, gar stark genug ist, um uns mit echten Siegeschancen anzugreifen. Was auch immer zuerst kommt, der Tag wird kommen. Mein Vater hatte es erlebt, aber schlussendlich nicht überlebt. Wird mir dasselbe Schicksal blühen? Vielleicht bleibt auch alles wie die letzten zwei Jahre … Mit Ausnahme von dem, was soeben passiert ist, wäre dies sogar möglich gewesen. Aber jetzt? 
„Wenn du weiter soviel studierst und überlegst, wirst du bald ein Philosoph. Wobei man ja sagt, dass die Feder stärker als das Schwert ist. Zumindest auf der Erde, so hab ich gehört ...“, sagte Tron.
Torwak grinste nur. Tron deutete mit einer Kopfbewegung auf den prunkvollen Palast vor ihnen.
„Wir sind schon da. Lass uns zu Xeron gehen.“
„General Tron und Soldat Torwak sind am Tor, öffnet es!“, befahl Torwak.
„Du wirst immer besser im Befehlen ... Doch, doch, du hast bei uns eine Zukunft ...“, sagte Tron lachend, während das Tor vor ihnen langsam knirschend geöffnet wurde.
Mit forschem Schritt marschierten sie durch den Vorgarten, durch mit Säulen gesäumte Korridore und Hallen, bis sie bei den Wachen vor dem Thronsaal ankamen. Die beiden Bewacher nickten, traten gleichzeitig zur Seite und öffneten das massive Holztor.
Vor Torwak lag der wohlbekannte lange Weg zum Thron. An den Wänden des Thronsaals loderten Fackeln, die zu einem blubbernden Geräusch den Raum mit warmem Licht erhellten. Am Ende des Saals konnte er König Xeron erkennen, der mit auf den Händen abgestütztem Kopf nachdenklich auf dem Thron saß. Torwak ging direkt auf Xeron zu. Er bemerkte, wie Tron hinter ihm hereilte und ihn dabei überrascht aus dem Augenwinkel beobachtete. Ihre Schritte hallten laut im Saal und es kam Torwak vor, als ob dies in dem Moment das einzige Geräusch in ganz Tur sein musste.
Xeron hob eine Augenbraue und hievte mit einem Seufzer seinen Kopf aus den Händen.
Noch bevor sie bei ihm ankamen, sagte er: „Gut, dass ihr kommt. Soeben hat mir ein Kundschafter berichtet, dass vermehrt Händler in Richtung Osten reisen und zurückkommen. Viel zu viele. Es ist verdächtig und ich frage mich, ob die Kondroner etwas im Schilde führen …“
Tron trat einen Schritt vor und sagte: „Mein König. Dem König der Kondroner, Kron, ist alles zuzutrauen. Solange er für sich Vorteile herausholen kann, ist er zu vielem fähig. Ebenso sein General, Maximus.“
Xeron nickte langsam und erhaben.
„Da hast du recht, Tron. Lassen wir das Wort König wieder aus dem Gespräch und sprechen wie normale Menschen. Wir werden schon noch herauskriegen, was Kron plant. Aber genug von meinen Sorgen; was führt euch um diese Zeit noch zu mir?“
„Xeron, soeben wurden wir am Nordtor von Gondraner überfallen. Sie schafften es, unser Tor zu öffnen. Wir konnten sie jedoch besiegen. Nur einer von ihnen hat überlebt. Den werden wir noch befragen.“
„Hört, hört, das sind wahrlich schlechte Neuigkeiten. Die zwei Jahre der Trauer um Bordan sind seit gestern vorüber. Raaron scheint es eilig zu haben mit seiner Vergeltung.“
„Da ist aber noch mehr, König. Bevor sich einer der Angreifer das Leben nahm, erwähnte er etwas von einem Biest des Nordens. Es sei groß und mächtig. Mehr konnten wir nicht mehr erfahren.“
„Was sagst du da mein Freund? Ein Biest?“, hakte Xeron äußerst nachdenklich nach, während er sich langsam von seinem Thron erhob. Tron und Torwak nickten bestätigend.
Tron fuhr fort: „Ganz recht König. Wir wissen nicht, was oder wer es sein soll. Wir wissen nur, dass Raaron bisher nur über seine Gondraner verfügte und selbst damit genug Schaden anrichtete. Wenn er jetzt ein Biest auf uns hetzt, ist das eine ganz andere Sache.“
Xeron verschränkte seine Arme und rieb sich mit einer Hand das Kinn, während er aufmerksam zuhörte.
„Da geb ich dir Recht, Tron. Was immer das Ding auch sein mag, wir müssen schnellstens herausfinden, was im Nordwald läuft.“
„Jawohl, König Xeron! Ich schicke gleich einige meiner besten Männer los, um ...“, Xeron hob lächelnd die Hand.
„Deiner besten Männer, sagst du? Die sehe ich gerade hier, neben dir mein Freund“, sagte Xeron und deutete auf Torwak.
Der schaute erst ungläubig zu Xeron, dann zu Tron, der Torwak von oben bis unten nachdenklich musterte.
„Er ist schon zwei Jahre im Training, Tron. Schicke einige erfahrene Männer mit ihm.“
„König … Xeron, ich bin mir nicht sicher, ob er hierzu bereit ist. Wenn etwas schiefläuft, gibt es kein zurück. Dann war alles umsonst“, sagte Tron.
„Das stimmt auch, Tron. Jedoch sind es gerade diese Momente, in denen wir über uns selbst hinauswachsen und unser wahres Ich zum Vorschein kommt. Ich sehe viel in dem jungen Krieger Torwak, sehr viel ...“, sagte Xeron und schaute dabei Torwak aufmerksam an.
„Ich bin bereit, die Mission auszuführen. Wir haben lange trainiert und auch heute habe ich mich im Kampf bewiesen“, sagte Torwak bestimmt.
Tron lächelte gütig und sagte streng: „Ob du bereit bist oder nicht, das lass mal meine Sorge sein.“ Zum König gewandt fügte er hinzu: „Ich möchte einfach nicht, dass wir ihn auch noch verlieren. Erst sein Vater … Er ist einfach zu wichtig für uns. Wenn er gehen soll, dann möchte ich ihn persönlich begleiten, um wirklich sicherzugehen.“
„Du Tron? Sollen wir den Gondranern gleich unseren General mit Torwak zusammen schicken? Was, wenn etwas schiefläuft?“, erwiderte Xeron.
„Wenn wir Torwak verlieren würden, stirbt mit ihm die Legende, für immer. Wenigstens wär ich dann auch tot und wir könnten zu Recht sagen, dass wir ihn nicht, ähem, einfach so zum Feind sandten. Mich kann man ersetzen, ihn nicht“, sagte Tron und zeigte auf Torwak.
Xeron seufzte, schaute von einem zum anderen und sagte: „Ihr beide seid mir nicht nur als General und als Krieger wichtig, sondern auch als Menschen, als Freunde. Doch es muss getan werden, was getan werden muss. Für Turion.“ Xeron ließ sich kraftlos in seinen Thron fallen und schaute Tron mit starrem Blick an.
Tron trat einen Schritt vor und fragte mit in Falten gelegter Stirn: „Geht's Ihnen gut, König … Xeron?“
„Ja, es wird schon Tron, danke. Viele Sorgen plagen mich in letzter Zeit und rauben mir den Schlaf, nach dem mein Körper schreit. Aber wir müssen uns nun erst mal um das Biest kümmern, was auch immer es sein mag. Vielleicht finden wir damit auch gleich heraus, was es mit all den Feuern auf sich hat ...“
„Jawohl, mein König!“, sagten Tron und Torwak aus einer Kehle.
Torwak trat nun neben Tron, räusperte sich und fragte: „König Xeron, was wird Raaron unternehmen?“
Tron stieß Torwak mit dem Ellbogen in die Seite. Xeron entging dies nicht.
Er nickte Torwak bestätigend zu und sagte: „Eine berechtigte Frage. Obwohl es nicht gerade üblich ist, den König so zu fragen. Aber da wir unter uns sind, antworte ich dir.“
Verlegen trat Torwak von einem Fuß auf den anderen.
Das mit dem Hofprotokoll ist einfach nicht mein Ding.
Er war schon oft von Tron wegen seiner Manieren am Hof gerügt worden. Oder besser gesagt, wegen der nicht vorhandenen Manieren. Im Kampftraining erntete er Lob, hier die Rüge. Mit seinem Freund Harlan, mit dem er seit dem Turnier täglich trainierte, verhielt es sich genau umgekehrt.
Ausgleichende Gerechtigkeit, dachte Torwak.
Xeron räusperte sich, richtete sich auf und begann: „Raaron wird sich rächen wollen, auf die eine oder andere Art. Du bist und bleibst immer noch ein Hauptziel. Er will dich nach wie vor loswerden, um die Legende von Torwak zu zerstören und damit den Kampfgeist unserer Männer zu schwächen. Unsere Stadt Tur ist ein weiteres Ziel und vor allem auch die umliegenden Gold- und Eisenminen. Es gibt viele Ziele für Raaron. Die Frage ist eigentlich nur, was er zuerst angreift und wann.“
Xeron legte mit nachdenklichem Blick eine Pause ein. Aufmerksam schaute Torwak zum König.
Mit ruhiger Stimme sagte Torwak: „Gibt es denn keine Möglichkeit, das Blutvergießen auf Gonran zu beenden?“
Xeron lächelte nur gütig und sagte: „Torwak, solange es hier Menschen gab und geben wird, so lange wird auf Gonran Blut vergossen. Unserem Volk geht es gut: Wir haben Nahrung, Eisen und Gold, eine befestigte Stadt, in der wir leben können. Und genau deswegen wird es immer Neider geben. Menschen oder Völker, die uns den Lohn unserer harten Arbeit streitig machen wollen. Bei den Gur, wir werden Turion verteidigen, solange noch ein Tropfen Blut durch unsere Adern fließt!“ Tron schlug sich mit der rechten geballten Faust auf seinen Brustpanzer und nickte zustimmend.
Torwak schaute nachdenklich zu Xeron und antwortete: „Genau wie auf der Erde. Ich komme von so weit her. Aber egal wo wir Menschen sind, wir bleiben im Grunde immer dieselben.“
Xeron nickte langsam und sagte: „Wohl gesprochen mein junger Freund, wohl gesprochen. Doch wie sehr wir uns wünschen, dass alles anders wäre: Ändern kann ich daran nichts. Nicht mal ich als König. Wir müssen für das, was uns gehört, kämpfen oder wir sterben alle. Raaron kennt keine Nachsicht. Er bestraft Schwäche mit dem Tod.“
Xeron erhob sich und fuhr laut fort: „Hiermit gebe ich dir Torwak und Tron folgenden Auftrag: Geht in den Nordwald, findet dieses Biest und berichtet mir, was es ist und was Raaron vorhat. Sammelt alle Informationen, die ihr über Raarons Pläne kriegen könnt. Wir müssen alles wissen. Tron wird entscheiden, ob ihr ein paar Männer mitnehmt.“
„Jawohl, König Xeron!“, antworteten Tron und Torwak mit geschwellter Brust. 
„Nun geht Männer. Und seht mir ja zu, dass ihr heil zurückkommt. Ich sende ungern euch beide aus. Aber mir bleibt, in Anbetracht der Umstände, keine andere Wahl. Torwak soll sich beweisen können. Mögen die Gur mit euch sein!“
Torwak trat vor und sagte: „Danke, König Xeron, ich werde Sie nicht enttäuschen!“
„Sie oder du, wie auch immer ...“, sagte Xeron mit einem Grinsen. „Passt auf euch auf.“
„Jawohl!“, bestätigten die beiden, machten auf dem Absatz kehrt und marschierten zügig aus dem Thronsaal.
Als die Wachen die Türen zum Thronsaal hinter ihnen schlossen, sagte Tron, während er weiterging, zu Torwak: „Wir werden jetzt gleich in der Dunkelheit aufbrechen. Zu viele dürfen wir nicht sein, sonst fallen wir noch mehr auf. Ich habe da bereits Kandidaten im Kopf, die ...“
„Meinst du etwa Harlan?“, unterbrach ihn Torwak mit begeisterter Stimme.
„Harlan? Torwak, ich weiß ja, dass ihr Freunde seid. Aber wir brauchen Männer mit Erfahrung für diesen Auftrag.“
Torwak nickte und sagte mit gedämpfter Stimme: „Wenn du meinst. Auf geht’s!“
Tron nickte zufrieden.
„Geh in dein Zimmer und hol deine Waffen. Ich lass uns die Pferde bringen und Proviant für zwei Tage. Den Rest besorgen wir uns unterwegs.“ Mit den Worten rannte Tron los und Torwak folgte ihm bis zu seinem Zimmer.
Tron blickte, während er lief, zu ihm und sagte ohne ein bisschen zu keuchen: „Wir treffen uns am nördlichen Tor.“
Torwak stoppte und öffnete mit einem leisen Knirschen die massive Holztür. Durch die armhohe Öffnung im Mauerwerk erhellte das silberne Mondlicht seinen kleinen Raum. Er war in den letzten zwei Jahren nicht oft hier gewesen. Der Großteil seines Lebens hatte sich in der Kampfarena abgespielt. Dort, wo er täglich stundenlang mit Tron, Harlan und einigen Kameraden trainierte. Das Einzige, was er von dem Stadtleben in Tur hörte, wurde ihm jeweils während der kurzen Treffen mit Alya mitgeteilt. 
Alya.
Seit er sie gesehen hatte, war es um ihn geschehen. Der Umstand, dass sie die Tochter des Königs war, machte die Sache nicht gerade einfacher. Mehr als nette und auch tiefgründige Gespräche war bisher nicht geschehen. Aber er war zufrieden, wie sich ihre Beziehung entwickelte. Obwohl da immer wieder die Momente aufkamen, in denen er die Lust aufsteigen spürte. Tron erklärte ihm jeweils, dass er langsam aber sicher zum Mann würde und somit auch sein Interesse am anderen Geschlecht stieg. König Xeron hatte dies längst bemerkt und stellte jeweils sicher, dass bei ihren Treffen immer jemand in der Nähe war.
Torwak hörte von draußen den unverkennbaren Klang von hastig über die Pflastersteine huschenden Stiefel.
Entweder ein Feind oder ein Krieger Turs.
Mit einem Sprung stand Torwak an der Öffnung und spähte vorsichtig in die Dunkelheit. Die Straßen Turs wurden jede Nacht mit Fackeln und Feuerschalen beleuchtet. Damit machten sie es Feinden praktisch unmöglich, unbemerkt durch die Straßen zu kommen. Die Kohle, die Fackeln und das Öl, das hierzu nötig war, kosteten Turion Unmengen an Geld. Doch der Reichtum Turions war schier unendlich und Xeron unternahm alles in seiner Macht Stehende, um die Sicherheit zu erhöhen. Koste es, was es wolle.
Xeron hat absolut recht. In den letzten Jahren hat er die Sicherheitsvorkehrungen und -ausgaben mehr als verzehnfacht. Berechtigterweise.
Er schnappte sich einen Dolch und steckte ihn in den rechten Stiefel. Dies war, wie Tron es nannte, seine kleine Notlösung. Ein Lächeln huschte über Torwaks Gesicht. Bedächtig ging er zur Tür und berührte im Gehen die wenigen Möbel mit den Fingerspitzen.
Mein Zuhause.
Ein schönes Gefühl, dies denken zu können und mit dem Herzen zu wissen, dass dem wirklich so war. Vor der Tür angekommen streckte er beide Arme vorsichtig aus und griff nach dem Medaillon, das er immer bei sich trug. Zumindest meistens, wenn sie nicht gerade von einer Horde wilder Gondraner mitten in der Nacht überfallen wurden. Vorsichtig hob er das Medaillon vom Haken und ließ es in seine Hände gleiten. Zufrieden betrachtete er auf dem Medaillon im Mondschein die Silhouetten seiner Eltern und ihm.
Sein toter Vater und die vermisste Mutter. Oft hatte er die Umgebung abgesucht, trotz aller Verbote. Oft hatte er alle möglichen Leute ausgefragt, um einen Hinweis zu erhalten. Aber er konnte in den zwei Jahren nicht das Geringste herausfinden. Nichts.
Mit einem Seufzer legte er sich das Medaillon um den Hals, schaute es nochmals an und ließ es behutsam unter seinem Lederhemd verschwinden, das er immer unter der Rüstung trug.
Das Medaillon lag unter seiner Kleidung immer direkt auf seiner Haut und gab ihm ein wohliges Gefühl.
Nah beim Herzen, wo die Familie sein sollte. Im Leben wie im Tod.
Entschlossen hob er den großen, rechteckigen Schild hoch und befestigte ihn auf seinem Rücken. Danach öffnete er die Tür, schloss sie ab und steckte den Schlüssel ein. Er stieß die Luft aus und sagte zu sich selbst: „Auf geht’s!“
Er rannte los. Jeder Schritt wurde von den Wänden der langen Gänge mit einem dumpfen Echo wiedergegeben. In gleichmäßigem Tempo rannte er weiter, genau so, wie er sich vor dem Training immer aufwärmte. Dies war ihr Ritual zum Aufwärmen. Jedes Mal, wenn er rannte, erwachten automatisch seine Sinne, seine Kampfbereitschaft.
Aufmerksam und bemüht, möglichst wenig Geräusche zu verursachen, hastete er durch die beleuchteten Straßen Turs. Schon von Weitem konnte er das Feuer sehen, das die Leichen des Kampfes zu Asche werden ließ. In einigen Meter Entfernung hielt er an. Die Luft war erfüllt vom süßlichen Geruch des verschmorten menschlichen Fleisches. Die Galle schoss ihm in den Mund und sein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Hastig suchte er nach Tron.
Bloß weg hier, das stinkt ja wie die Hölle!
Suchend ging er weiter und erkannte Tron lautstark diskutierend mit zwei Kriegern. Neben ihnen standen vier Pferde. Torwak rannte auf sie zu und sah zu seiner Freude, dass eines der Pferde sein Pferd war: schwarzer Donner. Freudig begrüßte er die Männer und näherte sich seinem Pferd. Schwarzer Donner schaute ihn mit großen Augen an, trippelte von links nach rechts und wieherte, während es seine Mähne schüttelte.
Torwak trat zu ihm, tätschelte seinen Hals und sagte ruhig: „Hallo schwarzer Donner ... Ruhig ... R-u-u-u-hig, du bist ein ganz Guter.“
„Auf geht’s Männer, wir haben keine Zeit zu verlieren!“, befahl Tron, worauf er sich auf sein Pferd schwang. Torwak und die Krieger taten es ihm gleich, ritten durch das Tor und preschten davon.
 
 



 
 
 
 
 
 
 
3. KAPITEL
 
 
Torwak jagte Tron hinterher. Dicht gefolgt von den Kriegern ritten sie die steile Straße den Lichterberg hinunter. Schwarzer Donner schnaubte und wieherte. Er schien sich genauso über ihr Wiedersehen zu freuen wie Torwak. Obwohl er täglich einige Stunden das Reiten und den Kampf zu Pferde übte, wurde schwarzer Donner nie müde, ihm seine Freude zum Ausdruck zu bringen.
Ein wahrlich treues Pferd. Mancher Mensch könnte viel von ihm lernen.
Als ob schwarzer Donner seine Gedanken spürte, wieherte er und legte noch an Tempo zu. Er schloss nun direkt zu Tron auf.
Dieser grinste mit feurigen Augen zu Torwak und schrie durch das Rauschen der Luft: „Leben, mein Freund! Das ist das Leben des Kriegers! Wir reiten durch bis in die Nähe des Nordwaldes, dort gibt es einen alten Farmer, der uns eine Nacht Unterschlupf bieten kann.“
„Hoffen wir, dass sein Haus nicht bereits abgebrannt ist!“, entgegnete Torwak.
„Mach dir da mal keine Sorgen. Olayon ist ein gerissener alter Fuchs! Stur wie ein Ochse, aber gerissen!“
Beide lachten und preschten weiter durch die Dunkelheit den verschlängelten Weg den Lichterberg hinunter. Unten angekommen rasten sie unbehelligt weiter, weg vom Lichterberg an Wiesen und Feldern entlang über die Wege, die sie direkt zum Nordwald führten.
 
 
Seit zwei Jahren hatte Torwak Tur nicht verlassen. Tur, die glorreiche Stadt auf dem Lichterberg, die er zu lieben aber manchmal auch zu hassen gelernt hatte. Wahrlich, alle seine Freunde, ja selbst seine große Liebe, lebten in Tur. Auch sein Vater lag dort begraben. Aber zwei Jahre immer in derselben Stadt waren für einen Jungen, der an die Freiheiten auf der Erde gewohnt war, manchmal einfach zu viel. Da nutzten auch die strengsten Belehrungen Trons über Disziplin und Gehorsam nichts.
Trotzdem kannte er das Land zwischen dem Lichterberg und dem Nordwald gut. Zu gut.
Denn nachts trieb es ihn hinaus. Öfter als ihm lieb war. Hinaus getrieben von dem Wunsch, seine Mutter zu finden oder eine Spur von ihr zu entdecken. Aber so oft er sich hoffnungsvoll davonschlich und alles riskierte, was er sich mühsam erarbeitet hatte, genauso oft kam er geschlagen und müde zurück, ohne eine Spur gefunden zu haben: Ohne Information über ihren Aufenthaltsort, ja, ohne Wissen, ob sie überhaupt noch lebte. Seinen Vater hatte er schon gefunden. Irgendwann würde er auch seine Mutter ausfindig machen. Oder sie ihn.
Bestimmt werde ich das. Bei meinem toten Vater, ich werde nicht vorher ruhen, bis ich weiß, wo meine Mutter ist!
Abrupt wurde er durch Trons Stimme aus seinen Gedanken gerissen.
„Dort am Horizont siehst du die Feuer am Rande des Nordwaldes“, durchbrach Trons Stimme die Stille.
„Wir reiten gegen Westen weiter und bleiben in sicherer Distanz vom Wald der Fellknäuel. Folgt mir!“
Tron preschte voraus und bog scharf nach links vom Weg ab über weite Wiesen. Torwak und die Krieger konnten ihm nur mit Müh und Not auf ihren Pferden folgen.
Wenige Reitminuten später entdeckte Torwak einige Hundert Meter vor ihnen den Hof von Olayon. Durch eine Öffnung flackerte ein schwaches Licht. Tron deutete auf das Licht, schaute zu ihnen und nickte bestätigend. Er erhob die Hand und gab das Zeichen zum Ausschwärmen.
Wie geheißen reihten sich die zwei Krieger hinter Tron auf. Torwak nahm seinen Platz neben Tron ein. Sein Pferd zog nervös am Saumzeug. Er tätschelte seinen Hals und raunte ihm beruhigend zu. Wie Schwarzer Donner, so war auch Torwak unruhig beim Anblick des Hofes.
Der Farmer musste sie bestimmt längst gehört haben. Es war nichts zu sehen. Keine Bewegung, kein Leben, einfach nichts. Tron befahl ihnen, lautlos stillzustehen. Angestrengt starrten sie durch die Dunkelheit und versuchten, irgendetwas außer dem gespenstischen Feuer zu entdecken. Niemand.
Tron sprang wie eine Raubkatze vom Pferd, kraftvoll, lautlos. Er schaute Torwak an und hielt sich den Finger vor die Lippen. Seine schwarze Rüstung schien wie geschaffen für Nachtmissionen wie diese.
Da hat Xeron wieder mal vorausgedacht.
Torwak nickte anerkennend und ließ seine aufmerksamen Augen über den Hof gleiten. Danach folgte er Tron, der sich schattenhaft dem Hof näherte.
Das Gebäude war ungefähr zwei Mann hoch. Auf dem Dach ragte ein Schornstein gegen den Himmel, der den flammenden Horizont abrupt unterbrach.
Der Schornstein war geradlinig und solide gebaut. Bis auf eine Stelle am Fuß. Da ragte eine Art Buckel hoch.
Irgendwie musste Olayon das Ding wohl festmachen.
Gerade als Torwak sich zu Tron wandte, erkannte er im letzten Augenblick, dass dieser Buckel am Fuße des Schornsteines sich bewegte. Instinktiv legte er blitzschnell seine Hand aufs Schwert. Er war immer bereit.
Tron, aufgeschreckt durch seine hastige Bewegung, schaute zu Torwak und gab ihm ein Zeichen, ruhig zu bleiben. Torwak nickte ihm bestätigend zu und deutete mit einem kaum bemerkbaren Kopfzeichen auf den Schornstein.
Tron nickte nur und positionierte sich absolut geräuschlos vor dem Dach. Die beiden Krieger beobachteten aufmerksam die Umgebung.
Der Buckel auf dem Dach bewegte sich etwas. Diesmal erkannte Torwak ganz klar einen sich auf sie zubewegenden, in die Höhe gestreckten … Hintern.
Ein Knirschen, ein Kratzen, dann vernahm er eine heisere, krächzende Stimme, die durch das Dunkel flüsterte: „W – wer ist da? Antwortet oder ihr sterbt durch meine Höllenhunde!“
Tron nahm den Lederschutz vor dem goldenen „T“ seiner Rüstung und hielt ihn in den Schein des Feuers. Das „T“ funkelte in die Nacht.
„Wir sind Turioner … Bist du Olayon?“
Ein heiseres Grunzen, dann sagte die Stimme: „Das haben mir schon viele Betrüger gesagt, bevor sie zerfleischt wurden. Warum sollte ich dir glauben?“
Tron hob verloren beide Hände und sagte amüsiert, aber dennoch mit einem gereizten Unterton: „Olayon, ich bin es, Tron. Ich erkenne deine Stimme. Bist du schon so alt, dass du mich gar nicht mehr kennst oder was ist los mit dir, alter Freund?“
Ein grunzendes Kichern war die Antwort. Da formte sich der Hintern auf dem Dach in eine aufrechte Gestalt, und bevor sich Torwak versah, sprang die leicht gebeugte Gestalt in einem Satz vom Dach herunter und baute sich wenige Meter vor Tron auf. Dieser ging überrascht einige Schritte zurück.
„Na da sie aber einer an. Du bist tatsächlich Tron!“, krächzte Olayon und kicherte. „Meine Augen sind nicht mehr die besten, wie mir scheint.“
„Es ist schon dunkel, mein alter Freund“, antwortete Tron, während er langsam mit offenen Armen auf Olayon zuging und ihn herzhaft umarmte. Der kicherte fröhlich.
„Lange ist es her Tron, lange ist es her. Sei mir in meinem bescheidenen Hof willkommen!“
„Das Angebot nehme ich gerne an. Und wenn du mich nicht von dir aus eingeladen hättest, müsste ich wohl oder übel meine Autorität als General von Turion in die Waagschale werfen, um bei dir Unterschlupf für eine Nacht zu fordern“, sagte Tron gut gelaunt.
„Na na, das wird nicht nötig sein. Komm einfach herein an mein warmes Feuer.“
„Mach ich gerne. Olayon, ich bin nicht alleine. Drei Freunde sind mit mir unterwegs …“
„Deine Freunde sind auch meine Freunde“, unterbrach ihn Olayon, „ich hab die Kerle nicht mal sehen können, wo hast du die bloß versteckt?“
Tron winkte Torwak und die Krieger herbei.
Wie geheißen ritten sie zu Tron, stiegen ab und stellten sich hinter ihn.
„Sagen wir es so: Es sind die besten Krieger, die ich aufbieten kann …“
„Hmmm, gerade viele sind das ja nicht. Aber da muss es sich wohl um eine wichtige Sache handeln. Du, der General mit nur drei Kriegern nahe am Feindesland.“
„Da hast du wohl recht.“, erwiderte Tron knapp. Olayon legte seinen Arm um Tron, zeigte zum Haus und sagte: „Aber stehen wir nicht länger hier rum. Kommt herein und seid meine Gäste. Bei warmem Feuer, Speis und Trank lässt es sich besser große Pläne schmieden.“
Tron lachte und ging mit Olayon, dicht gefolgt von Torwak und den zwei Kriegern, in den Hof.
Tron wandte sich zu einem der Krieger und befahl: „Du übernimmst die erste Wache.“ Dann sagte er zu beiden Kriegern: „Ihr beide müsst euch diese Nacht abwechseln. Wir haben hier einiges zu besprechen.“
Die Männer bestätigten den Befehl und verschwanden durch die Tür im Dunkel.
„Nun denn, setzt euch meine Freunde“, krächzte Olayon aufgeregt und deutete auf die schlichten Holzhocker.
Torwak mochte den alten Olayon. Leicht vornüber gebeugt bewegte der sich erstaunlich flink und geschickt für einen alten Mann. Er hatte kurz geschnittene graue Haare. Seine blauen Augen funkelten im Licht des in der Mitte des Raumes lodernden Feuers im Kamin.
Er sah einen längeren Tisch mit weiteren Hockern, einige Tierschädel an den Wänden und auf allen Böden lagen wohlig warme Felle. Alles trug eine schlichte aber einheitlich genaue Handschrift. Der Alte hatte es sich an der Grenze erstaunlich gut eingerichtet.
Olayon verschwand lächelnd mit einem „Bin gleich zurück Freunde, ich hohl uns etwas Stärkung“, hinter einer Tür.
Torwak rieb sich am Feuer die Hände warm und schaute zu Tron.
„Na, junger Krieger, bisher lief ja alles gut. Der gute alte Olayon lebt an der Grenze zu Gondran. Vielleicht weiß er einiges über das Biest.“
Überladen mit vier Bierkrügen, Brot und Früchten kam Olayon lachend zur Tür herein.
„So, stärkt euch meine Freunde“, sagte er, während er jedem einen Krug, reichlich Brot und Früchte übergab.
Torwak beugte sich vor und ergriff dankend beherzt zu. Olayons Augen funkelten und blieben auf seinem Hals hängen. Verwundert schaute Torwak an sich herunter und erkannte, dass sein Medaillon rausgerutscht war. Es schimmerte hell im Licht des Feuers an seiner Halskette und drehte sich um die eigene Achse.
Olayon grinste entschuldigend und wandte sich Tron zu, der bereits munter auf einem Stück Brot kaute.
Was hat den Alten so auf mein Medaillon starren lassen? Will er es stehlen oder weiß er mehr als ich über – meine Eltern?
Unterdessen plauderten Olayon und Tron munter über alte Zeiten, Krieger, Kämpfe und das beschauliche Leben als Bauer.
„Das Grenzgebiet ist genau das Richtige für mich. Da kann ich meinen Ruhestand als Bauer genießen, aber ich bin nicht ganz vom Geschehen der Mächte abgeschnitten.“
„Geschehen der Mächte! Du bist mir einer. Wenn wir schon davon sprechen, hast du Neuigkeiten für mich?“, fragte Tron beiläufig.
„Ob es neu ist für dich oder nicht, kannst wohl nur du beurteilen. Aber ich kann dir gerne berichten, was ich in letzter Zeit gesehen habe. Vorher jedoch müssen wir auf die alten Zeiten anstoßen, damit wir endlich das Bier trinken können.“
Sie hoben die Krüge und stießen lachend an. Torwak entging Olayons Blick auf sein Medaillon nicht.
Was will der Alte?
„Also, Tron, wie du siehst, brennt hier schon seit zwei Jahren der halbe Wald.“
„Das ist mir nicht entgangen …“
„Wem kann es schon entgangen sein, nicht? Also, ich weiß nicht, warum die Feuer ausgebrochen sind. Natürlich muss es etwas mit Bordans Tod zu tun haben. Aber wer aus welchem Grund die Feuer gelegt haben sollte und dies immer wieder tut, das weiß keiner hier.“
Olayon nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Bierkrug und wischte sich mit dem Unterärmel den Mund sauber. Torwak, Tron und seine Männer schauten gebannt auf Olayon.
„Ich habe einige gefragt. Selbst die Gesetzlosen im Nordwald, die ab und zu bei mir vorbeikommen, wissen nicht, warum die Feuer brennen.“
„Du, du kennst Gesetzlose?“, fragte Tron verwundert.
„Das, mein Freund, ist eine ganz andere Geschichte. Lass mir dir nur versichern, meine Loyalität gehört nach wie vor Xeron und Turion. Mit den Gesetzlosen habe ich mich arrangiert. Sie unterlassen es, mich auszurauben, und ich gebe ihnen im Gegenzug hie und da eine warme Mahlzeit und etwas, oder sagen wir, viel Bier.“
Tron zögerte und brach dann in lautes Gelächter aus. Olayon, erst verunsichert durch Trons Reaktion, beobachtete ihn und lachte dann immer ausgelassener mit dem Rest der Männer mit.
Tron hob die Hand und gebot Ruhe.
„Aber nun weiter mit deiner Geschichte mein Freund, lass uns alles wissen. Ich verstehe, dass du dich hier an der Front mit den verschiedensten Gestalten arrangieren musst. Zögere jedoch niemals, Wachen von uns anzufordern. Ich persönlich gebe dir mein Wort und meinen Schutz.“
Olayon verbeugte sich ehrfürchtig.
„Dies weiß ich zu schätzen, General Tron. Ich danke dir.“
Olayon ließ sich auf seinen Hocker plumpsen, nahm noch einen Schluck und fuhr fort: „Also, niemand weiß, warum die Feuer brennen. Es wird gemunkelt, dass diese nicht von den Gondranern seien. Wie dem auch sei. Die Übergriffe der Gesetzlosen nahmen hier im Grenzbereich zu. Einer der Gründe sind die fehlenden Patrouillen der Gondraner. Seit Bordan tot ist, gehen die nur für das Allernötigste aus ihren Dörfern. Ansonsten bleiben sie dort und trauern. Nun, wenn sie sich nicht gerade betrinken, muss ich hinzufügen. Wenigstens das verbindet uns.“
Olayon ergriff den Krug, hob ihn in die Höhe und sagte: „Auf die grenzübergreifende Macht des Bieres meine Freunde!“
Zögernd hoben alle ihre Krüge und stießen abermals an. Begeistert trank Olayon mehrere Schluck Bier.
Er scheint etwas Gesellschaft bitter nötig zu haben. Nun ja, übel nehmen kann ich ihm dies durchaus nicht …
„Sind dir außer den Feuern ungewöhnliche Dinge aufgefallen?“, fragte Tron.
„Nun, interessanterweise haben, parallel zum Ausbruch der Feuer, die Besuche kondronischer Händler stark zugenommen. Diese kommen und gehen oft mehrmals die Woche zu den Gondranern. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, eingehüllt in ihre Laken.“
Bei den Worten stellten Torwak und Tron den Bierkrug auf den Boden.
„Kondroner? Hier? Weißt du mehr darüber mein Freund?“, fragte Tron, während er sich mit den Ellbogen auf den Knien gestützt nach vorne beugte.
Olayon streckte stolz seine hagere Brust raus und sagte geheimnisvoll: „Niemand hier weiß den genauen Grund außer den Gondraner und Kondroner. Aber für Händler sind die Kerle äußerst kräftig gebaut … Habe ich nur gehört, da mir meine alten Augen den Anblick aus der Ferne verwehren.“
„Wir sind um jede Information dankbar, Olayon. Wir wissen nun, worauf wir achten werden.“
Nachdenklich schaute Tron in seinen Bierkrug und schwieg.
Torwak mochte dieses Schweigen nie besonders. Keiner sprach und jeder wartete auf den anderen. Dennoch war es klar, dass er nicht das Wort ergreifen durfte. Tron war der Anführer, ihr General. Ungeduldig schaute Torwak von Tron zu Olayon.
„Für deinen nervösen Freund hier, den ihr Torwak nennt, habe ich später eine persönliche Mitteilung.“
Torwak schaute ihn überrascht an. Seine Gedanken überschlugen sich.
Was konnte dies sein? Der Alte kannte ihn ja kaum. Was sollte er schon Wichtiges mitteilen können?
Tron erhob seinen Blick und räusperte sich.
„Das freut mich zu hören, Olayon. Torwak hat bestimmt einige Fragen offen. Aber erst muss ich deine Aufmerksamkeit abermals in Anspruch nehmen. Wir haben gehört, dass die Gondraner einen neuen Krieger in ihren Reihen haben. Sie nennen ihn das Biest.“
Olayons Augen weiteten sich langsam und Torwak kam es vor, als ob Olayon zum ersten Mal in dieser Nacht den Bierkrug sinken ließ und ihn vorsichtig auf den Boden stellte.
„Das Biest - das Biest. Ihr habt also auch davon gehört?“, raunte Olayon.
Torwak und Tron nickten.
Nun sag schon Olayon, mach vorwärts, ich möchte endlich wissen, was du mir zu sagen hast.
„Es wird gemunkelt, dass es aus der Hölle emporstieg, aus den tiefsten Abgründen, wo kein Licht der Gur jemals hinkommen wird. Es kommt aus dem Ort, wo ewige Feuer brennen, wo kein Leben und keine Hoffnung mehr existieren. Es ist der leibhaftige Tod!“
Mit den Worten schlug sich Olayon die Faust auf den Schenkel. Mit großen matten Augen, in denen sich das Feuer in der Mitte spiegelte und tanzte, starrte er sie an.
Gespannt beobachtete Torwak Tron.
Dieser lächelte freundlich und atmete laut aus.
„Du wirst mir doch nicht etwa abergläubisch, Olayon? So kenne ich dich nicht.“
Olayon schüttelte seine Erstarrung ab und blinzelte mit den Augen.
„Ich … ich bin nicht abergläubisch. Aber jeder, der vom Biest erzählt, zittert vor Furcht. Tron, gestandene Krieger, die so manch Leid gesehen haben. Ja, selbst die abtrünnigsten Gesetzlosen, alle, absolut alle reagieren genau gleich. Da stimmt etwas ganz und gar nicht mein Freund. Nehmt euch bloß in Acht!“
Tron nickte verständnisvoll und musterte Olayon von Kopf bis Fuß.
„Das werden wir. Weißt du, wo das Biest zu finden ist?“
„Das Biest. Das Biest des Nordens“, sagte Olayon langsam.
„Alle, von denen ich hörte, sahen es in Goron. Raaron lässt es nicht aus den Augen und ist stets in seiner Nähe. Viele meinen, Raaron selbst sei aus der Hölle entsprungen wie das Biest. Wie sonst könnte er es bändigen?“
Tron prustete Bier auf den Boden. Mit Mühe unterdrückte er sein Lachen. Torwak hingegen schaute ernst und besorgt zu Olayon.
Was, wenn da mehr dran ist? Wenn sich alle derart vor dem Biest fürchten, ob von der Hölle oder nicht, gut ist es keinesfalls und sie würden sich auf harte Zeiten gefasst machen müssen.
„Mein Freund, mein Freund. So arg wird es bestimmt nicht werden. Und wenn eine fremde Macht auf Gonran die Herrschaft der Gur anfechten würde, hätten die bestimmt längst eingegriffen. Dein Wissen, deine Informationen sind äußerst wertvoll und helfen uns sehr weiter. Ich denke aber, dass wir es hier mit keinem Biest aus der Hölle zu tun haben.“
„Wie willst du dir dann die Angst und Erschütterung erfahrener Krieger erklären, Tron?“
Trons Lachen verschwand und er antwortete mit ernster Miene: „Das kann ich nicht. Noch nicht. Aber wir werden herausfinden, was es mit dem Biest auf sich hat. Das schwöre ich.“
Torwak räusperte sich und schaute zu Tron. Dieser nickte bestätigend.
Torwak sagte: „Nun, ich denke, dass wir es hier auf jeden Fall mit einem äußerst mächtigen Gegner zu tun haben. Was auch immer das Biest sein mag, wir müssen auf der Hut sein und mehr Informationen beschaffen, damit König Xeron entsprechend reagieren kann. Bevor es zu spät ist …“
Alle Augen richteten sich auf Torwak. Tron lächelte zufrieden.
„Wohl gesprochen, junger Krieger, wohl gesprochen. Ich hätte es nicht besser sagen können.“
Tron erhob seinen Bierkrug. Alle taten es ihm gleich.
Mit feierlicher Stimme verkündete er: „Mögen wir das Geheimnis des Biests lüften und, sofern die Gur wollen, es gefangen nehmen oder erledigen!“
 
Mit einstimmigem Gelächter stießen sie abermals an.
Torwak, der es nicht gewohnt war, so viel Bier in kurzer Zeit zu trinken, spürte, wie sich die wohlig warme Wirkung des Alkohols in seinem Körper ausbreitete. Er wurde träge, müde, aber seine Zunge wollte nur noch sprechen. Dennoch hielt er sich zurück. Er hatte sich nach wie vor unter Kontrolle. In sich gekehrt saß er auf dem Hocker und starrte ins Feuer. Tron und Olayon sprachen weiter über die guten alten Zeiten. Damals, als man die Gur noch respektierte. Torwak hörte davon nur einige Wortfetzen.
„Ach Olayon, was wolltest du unserem Freund hier mitteilen?“
Torwak wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen. Aufmerksam wandte er sich Olayon zu.
Dieser schaute in die Runde, um sich zu versichern, dass er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte. Dann holte er tief Luft und räusperte sich umständlich.
„Also meine Freunde. Torwak, ich muss dir etwas mitteilen. Das wird dich bestimmt interessieren. Bleibt einen Moment hier, ich bin gleich zurück.“
Kaum hatte Olayon den Satz beendet, da verschwand er auch schon hinter derselben Tür, von wo er vorhin das Essen und Bier geholt hatte. Fragend schaute Torwak Tron an und deutete mit einem Kopfzeichen an, ob er Olayon folgen sollte. Torwak war schon dabei, sich vorsichtig zu erheben, da schüttelte Tron beruhigend den Kopf, lächelte und gönnte sich einen weiteren Schluck Bier. Gespannt ließ sich Torwak wieder auf seinen Hocker plumpsen.
„Nur Geduld, junger Krieger …“, raunte Tron ihm schmunzelnd zu.
Torwak nickte bestätigend und ließ in der Zwischenzeit das Bier in seinem Krug von einem Rand zum anderen schwappen.
Da rumpelte es hinter der Tür. Ein lauter Knall, dann herrschte Ruhe. Torwak und Tron sprangen auf und starrten lauernd auf die alte Holztür.
„Verflucht noch mal! Wenn ich mal was anderes als mein Bierchen aus der Küche hole, fliegt mir auch schon die verdammte Kiste auf meinen alten Krieger-Zeh!“, hörten sie Olayons Stimme in heller Aufregung hinter der Tür.
Sie lachten und setzten sich wieder hin. Entspannt und froh, dass nichts Schlimmeres geschehen war. Die Tür knirschte und Olayon erschien mit einem breiten, entschuldigenden Lächeln.
„Nun also entschuldigt den Lärm. Manchmal muss ich halt etwas tiefer graben. Für die speziellen Dinge.“ Mit den letzten Worten spähte er zu Torwak.
Dann zog Olayon etwas unter seiner alten Kutte hervor.
Torwak blieb beinahe das Herz stehen.
Das ist absolut unmöglich!
Da vor ihm tanzte an einer Goldkette, funkelnd im Schein des Feuers, ein goldenes Medaillon. Aber es war nicht irgendein Medaillon, nein!
Es war das Medaillon!
Torwak konnte klar erkennen, dass Olayon dasselbe Medaillon in der Hand hielt, das er selbst ständig um seinen Hals trug! Das Medaillon mit den Abbildern von ihm, seinem Vater und … seiner Mutter!
Torwaks Gedanken rasten, peitschten wild in seinem Schädel. Der Alkohol tat sein Übriges und die Welt um ihn begann sich zu drehen. Er sah das Gesicht von Olayon, Tron und dem Krieger über sich. Sie drehten sich im Kreis um ihn herum wie auf einem Karussell. Dann fiel er in ein tiefes schwarzes Loch. Er wollte aufschreien, nach seiner Mutter fragen, doch die Worte klebten auf seiner Zunge und er brachte nur noch unverständliche Laute heraus. 
Die schwarzen Wände um ihn nahmen überhand und hüllten ihn langsam und sanft in eine schützende Wolke ein.
 



 
 
 
 
 
 
 
4. KAPITEL
 
 
Von weit, weit weg drangen wohlbekannte Stimmen durch das unendliche Dunkel zu Torwak.
„Der junge Krieger soll mal ganz groß rauskommen, habe ich gehört. Gib gut auf ihn acht, Tron.“
„Mach dir da mal keine Sorgen, mein alter Freund. So, wie wir uns damals in den Kriegen um Tur beschützt haben, so werde ich ihn beschützen. Bei den Gur, das werde ich!“
„Immer noch der alte Tron, wie ich ihn kenne. Deine Position als General hat deinen Charakter nicht verändert. Das zu sehen, freut mich …“
Die zwei alten Hasen teilen wieder Heldengeschichten aus.
„Ich bleibe, wie ich bin. Aber wir müssen bald los und dich wieder der Einsamkeit übergeben.“
„Mach dir um mich mal keine Sorgen, alter Freund. Ich komme hier ganz gut zurecht.“
Tron lachte und sagte: „Das sehe ich, mein Freund!“
Torwak öffnete langsam die Augen. Durch einen dichten Nebel konnte er die zwei Gestalten neben sich nur undeutlich erkennen.
„Was … was ist, passiert?“, fragte er matt.
„Nichts Außergewöhnliches. Ein Krüglein Bier zu viel gemischt mit ein paar aufwühlenden Worten hauen selbst den stärksten Krieger vom Hocker!“, antwortete Tron amüsiert.
„Na du kannst was sagen, altes Haus! In deinen Anfangsjahren warst du wohl mehr liegend als stehend im Dienst!“
Beide lachten laut und wandten sich wieder Torwak zu. Die verschwommenen Gestalten wurden langsam schärfer und er konnte sie nun deutlich voneinander unterscheiden. Er fasste sich an den Kopf, stützte sich auf den Ellenbogen auf und schaute einen nach dem anderen verwundert an.
„Ich steh noch etwas neben mir …“
„So kann man es wohl sagen. Doch da du nun wieder bei Sinnen bist kann ich fortfahren. Gestern konnte ich nicht aussprechen. Du fielst ja vorher vom Hocker“, sagte Olayon schmunzelnd.
„Nur zu, jetzt bin ich bereit. Und falls doch nicht; ich liege ja ohnehin schon.“
„Da hast du wohl recht! Also, ich habe dir gestern mein goldenes Medaillon gezeigt.“ Mit den Worten griff Olayon unter seine Lederweste und zog es hervor. Die Morgensonne brach sich im Gold des Medaillons und ließ es magisch erstrahlen. Torwak erstarrte, seinen Blick auf das Medaillon fixiert. Hastig setzte er sich auf die Bettkante und schaute Olayon fordernd an.
„Ahhh. Dieses Medaillon, Torwak, ist das Medaillon, das eigentlich nur Mitglieder deiner Familie tragen.“
Olayon ließ die Worte auf Torwak wirken.
„Woher hast du es dann?“, fragte Torwak verwundert.
„Damals, an jenem grauenvollen Tag, als dein Vater im glorreichen Kampf gegen die Gondraner getötet wurde, flüchtete deine Mutter Linda. Der Kampf fand nicht weit von hier statt und so ergab es sich, dass deine Mutter, Torwak, deine Mutter hier durchkam.“
„Aber sagtest du gestern nicht, dass du in der Zeit der Kriege mit Tron die Schlachten schlugst?“
„Du bist aufmerksam. In der Tat schlug ich damals viele Schlachten. Aber ich hatte mich bereits auf das Ende des Krieges vorbereitet und diesen Hof für meinen Ruhestand ausgesucht. Selbst während des Krieges kam ich in den ruhigeren Zeiten öfter hier vorbei, um alles schön herzurichten.“
Torwak nickte und sagte hastig: „Und weiter?“
„Als ich also hier war, rannte auf einmal deine Mutter über den Vorplatz. Ich ging auf sie zu und fragte, ob ich helfen könne. Sie war völlig verstört, gehetzt und wirkte verloren. Stolpernd überquerte sie mit zerrissenen Kleidern mein Gut. Ich wollte sie stützen, sie festhalten und ihr helfen. Doch sie schrie wie eine wilde Furie, schlug mich und wehrte sich wie ein Biest. Sie war so panisch, dass sie selbst mich nicht mehr erkannte. Mich, einen alten Freund deiner Familie.“
Olayon seufzte, schloss die Augen und holte tief Luft.
„Ich versuchte, sie festzuhalten, damit sie sich bei mir verstecken konnte. Aber alles Zureden half nichts. Sie erkannte mich einfach nicht mehr. Armes Ding, war völlig panisch und wollte nur rennen, rennen, einfach nur wegrennen.“
Olayon stand auf und schaute Torwak mit feuchten Augen an.
„Ich habe versucht, sie festzuhalten, doch es gelang mir nicht. Stattdessen entriss ich ihr aus Versehen dieses Medaillon. Ich wollte es ihr zurückgeben, aber bevor ich verstand, was eigentlich geschehen war, rannte sie bereits weiter und verschwand.“
„Meine Mutter …“, murmelte Torwak geistesabwesend.
„Ja, Torwak. Ich meldete den Vorfall umgehend Tron. Wir suchten die ganze Umgebung ab, bis weit nach Osten, wo sie hinlief. Aber wie du ja bereits weißt, ohne Erfolg.“
„Entschuldige …“, räusperte sich Tron. „Aber davon hast du mir in all den Jahren seit den Kriegen kein Wort erzählt, Olayon!“
Olayon zuckte zusammen.
„Hab ich das nicht? Ich hätte schwören können, dass ich dich informiert hatte, Tron. Du sagtest doch, ich soll das Medaillon bei mir behalten und aufbewahren, bis Torwak hier auftaucht.“
Tron schüttelte den Kopf und stellte die Arme in die Seiten.
„Das hast du ganz bestimmt nicht. Ich wusste nichts von der Geschichte“, sagte Tron knapp.
„Dann tut es mir leid, alter Freund. Die Wirren des Krieges haben ihren Tribut gefordert. Mein alter Schädel hatte schon damals dringend Ruhe nötig …“
Tron legte den Kopf zur Seite und musterte Olayon. Ungläubig schaute Torwak von einem zum anderen.
Das kann doch nicht wahr sein!
„Ob er es nun gemeldet hat oder nicht, ist jetzt auch nicht mehr so wichtig. Es ist ohnehin zu spät! Was geschah danach? Gab es noch irgendein Zeichen oder eine Spur? Einen Hinweis?“, sagte Torwak ungeduldig.
Olayon hob beide Hände und sagte schmunzelnd: „Siehst du Tron, er hat recht.“
Tron nickte nur widerwillig.
„Niemand hatte deine Mutter seither gesehen noch etwas von ihr gehört. Keine Spur, nichts“, sagte Olayon.
Tron fügte hinzu: „Auch wir hatten …“, dann schaute er streng auf Olayon und sagte betont: „… vor dem Vorfall hier auf dem Hof bereits eine Suche eingeleitet. Leider ebenso ohne Ergebnis.“
„Das Letzte, was man also von meiner Mutter weiß, ist, dass sie nach Osten ging, richtig?“
Olayon und Tron nickten.
„Im Osten … Da sind die Kondroner … Gibt es noch andere Völker oder Stämme in der Richtung?“
„Nur die Kondroner. Was danach kommt, wissen wir nicht“, sagte Tron langsam mit aufmerksamem Blick.
Dann müsste ich also nur nach Osten gehen um weitere Spuren zu …
„Denk nicht einmal dran, junger Krieger“, unterbrach Tron Torwaks Gedanken. „Wir haben eine Mission zu erfüllen. Danach können wir uns um unsere Familien kümmern.“
Torwak hörte ihn nur aus der Ferne. Seine Gedanken drehten sich nur noch um seine Mutter.
Wo sie bloß sein mag? Was erwartet mich auf dem Weg nach Kondor? Und hoffentlich, hoffentlich lebt sie noch!
„Ich … ich verstehe“, antwortete Torwak zögernd.
„Sieh dir den Bengel an, Tron! In Gedanken schon verreist. Tja, mein Junge, Pflicht ist Pflicht, so ist das Soldatenleben nun mal“, sagte Olayon väterlich.
„Pflicht ist Pflicht, wie du sagst mein Freund. Wir müssen uns nun auf den Abend vorbereiten, da brechen wir auf, um …“, dann schaute er streng zu Torwak und betonte überdeutlich: „… unsere Pflicht zu erfüllen.“
Torwak räusperte sich, schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.
„Ja, unsere Pflicht, genau. Lass uns am besten gleich loslegen“, sagte er und ging, gefolgt von den Blicken der beiden, hinaus zu seinem Pferd, Schwarzer Donner.
Pflicht! Immer kommt er mit der Pflicht! Er … er hat ja recht, aber es geht um meine vermisste Mutter … Mutter … 
Torwak hielt inne, lehnte sich an den Hals von Schwarzer Donner und starrte auf den Boden.
Mutter …
Da hörte er, wie Tron und Olayon laut lachend aus dem Hof stampften.
„… Ich danke dir mein Freund. Die Dörrfrüchte nehmen wir natürlich dankend an! Die Dinger sind etwa gleich trocken wie dein Humor, Olayon!“
„Das ist das Mindeste, was ich für euch tun kann. Ich helfe euch beim Packen.“
„Gut. Es wird ohnehin langsam Zeit, dass wir aufbrechen. Die Dunkelheit wird bald hereinbrechen.“
Mit geübten Griffen zurrten sie die Sättel auf ihren Pferden fest und verstauten den Proviant in den Satteltaschen. Dörrfrüchte, etwas Trockenfleisch und Wasser mussten für die nächsten Tage auf dem Pferd ausreichen.
Während die Dämmerung bereits hereinbrach, saßen sie alle in voller Montur im Kreis vor ihren Pferden und schliffen ihre Schwerter.
Die Seele des Kriegers. Das Schwert seiner Familie …
Im gleichen Rhythmus ließen sie die Schleifsteine über die todbringenden Klingen gleiten. Die metallenen Geräusche hallten gespenstisch in die herannahende Dunkelheit. Als sich die Feuer vom nahen Nordwald bereits in ihren Schwertern spiegelten, wussten sie, dass die Zeit gekommen war.
Tron hob sein Schwert und betrachtete die Klingen vor dem Schauspiel der Flammen.
Er stand auf, deutete mit dem Spitz seines Schwertes auf die Flammen und sagte: „Männer. Heute Nacht werden wir herausfinden, was es mit diesem Biest auf sich hat. Wir müssen die Informationen einholen und, koste es, was es wolle, umgehend zu König Xeron bringen.“
Beschwörend schaute er einen nach dem anderen an.
„Wir sind Turioner. Die Mission hat immer Vorrang, was auch geschieht. Stärke oder Tod!“
„Stärke oder Tod!“, wiederholten die Krieger, Torwak und selbst Olayon gleichzeitig. Dabei war Olayon der Einzige, der die geballte Faust in die Höhe streckte und einen Siegestanz aufführte. Verwirrt schauten sie ihn an, doch schon bald brachen alle in fröhliches Gelächter aus. Olayon ließ sich nicht beirren, sondern tänzelte zu Torwak. Die Faust in der Höhe näherte er sich ihm und tanzte vor ihm weiter. Dann öffnete er seine Hand und Torwak erkannte es sofort wieder. Das Medaillon seiner Mutter! Er hatte es in der Aufregung ganz vergessen.
„Das gehört dir, junger Krieger. Trage es in Ehren, wie du das Medaillon deines Vaters trägst!“
Langsam nahm Torwak das Medaillon aus der Hand und hängte es sich um den Hals. Zum Medaillon seines Vaters. Dankend nickte er Olayon zu.
Familie.
„Auf unseren Sieg!“, sagte Tron, während er sich aufs Pferd schwang.
„Auf unseren Sieg!“, wiederholten Torwak und die Krieger, während auch sie sich auf ihre Pferde schwangen.
„Ihr ahnt ja nicht, was ich dafür gäbe, mitzureiten! Im Geiste bin ich bei euch!“, sagte Olayon mit feurigen Augen.
„Du bist immer bei uns, Olayon. In unseren Herzen. Auf bald, mein alter Freund!“, antwortete Tron.
„Bis bald Olayon. Danke für alles …“, sagte Torwak dankbar.
Olayon nickte ihm zu und schaute ihm direkt in die Augen. Wissend, verstehend durchdrang dessen Blick alle Äußerlichkeiten und es kam Torwak vor, als schaute er ihm direkt in die Seele.
„Auf geht’s Männer! Mir nach!“, befahl Tron und gab seinem Pferd die Sporen.
Ohne zu zögern, folgten Torwak und die beiden Krieger ihrem General. Torwaks Freund. Sobald sie außer Hörweite vom Hof waren, schloss Torwak zu Tron auf.
Noch bevor er etwas sagen konnte, wandte sich Tron zu ihm: „Ein feiner Kerl dieser Olayon, nicht?“
„Er ist ganz nett und hilfreich. Bestimmt. Aber auch irgendwie … unheimlich …“
„Unheimlich? Olayon? Was meinst du damit?“
„Wie er mich manchmal anschaut. Als ob er mir in die Seele schauen könnte …
„Er ist ein weiser Mann. Schon damals, während des Krieges, war er bekannt für seine Menschenkenntnis. Viele fürchteten seinen scharfen Verstand mehr als sein Schwert. Obwohl er damit Hunderte Feinde niedergemacht hat. Der Verstand, mein Freund, wenn richtig eingesetzt, ist eine mächtige Waffe …“
„Das mag ja alles wahr sein. Ich werde aber das Gefühl nicht los, dass Olayon mehr weiß, als er uns sagt …“
„Und was sollte das sein?“, sagte Tron, während er nach vorne schaute und sein Pferd geschickt einem umgestürzten Baum ausweichen ließ.
Torwak folgte nach und sagte: „Wenn ich das bloß wüsste. Das hat bestimmt etwas mit meiner Mutter zu tun.“
„Torwak, ich versteh dich ja. Aber halt erstmal deinen Kopf frei und konzentriere dich. Wenn dein Verstand abgelenkt ist, wirst du eine leichte Beute für die Nordmänner.“ Dann schaute er zu Torwak, deutete mit zwei Fingern auf seine Augen und sagte: „Konzentriere dich!“
„Das tue ich ja, Tron. Aber es geht auch um meine Mutter! Findest du es etwa nicht verdächtig, dass er dir all die Jahre nicht erzählt hat, dass sie damals bei ihm über den Hof kam? Und dass er sogar ihr Medaillon bei sich trägt?“
Tron musterte ihn lange, biss sich auf die Lippen und sagte: „Es waren damals harte Zeiten. Die Wirren des Krieges hatten nicht nur in der Landschaft und den Städten ihre Spuren hinterlassen. Nein. Auch in unseren Seelen klaffte eine tiefe Wunde. 
 
 
All die Zerstörung, die Verzweiflung, das Töten, das Blut …“ Tron atmete tief ein und fuhr fort: „Olayon wollte aus eigenem Willen aus dem Dienst entlassen werden. Wenn er dies nicht getan hätte, wäre ich gezwungen gewesen, ihn freizustellen.“
„Was war geschehen?“, fragte Torwak bedrückt.
„Er hatte die Eroberung Turs durch die Gondraner hautnah miterlebt. Wir kämpften Seite an Seite wie Brüder. Schützten einander, wann immer nötig. Als die Gunst der Gur sich gegen uns wandte und die Schlacht verloren war, zog ich mich mit König Xeron und den treuesten Anhängern in die Berge zurück.“ Tron starrte nach den Worten leblos vor sich und lenkte sein Pferd steif wie eine Säule.
„Und … und Olayon?“, fragte Torwak vorsichtig.
„Der meldete sich freiwillig, um unseren Rückzug zu decken. Was für ein Krieger! Dabei wurde er schwer verwundet und lag kampfunfähig am Boden. Die Gondraner dachten, er sei tot. Aber nein. Er war kurzzeitig gelähmt. Er sah alles und konnte nichts tun. Die Schreie der Frauen, der Kinder … Das Feuer, das Blut … Es verfolgt ihn bis heute. Danach war er nicht mehr der Alte. Seine Seele brauchte Frieden, Ruhe …“
Torwak nickte.
„Unter den Umständen ist es nicht verwunderlich, wenn er das Medaillon vergaß.“
„Das sehe ich genauso, junger Krieger. Er konnte oder wollte sich nicht daran erinnern. Ein Wunder, dass er das Medaillon so lange bei sich behielt. Bei den Erinnerungen, die für ihn daran haften.“
„Verzeih, wenn ich deinen Freund zu unrecht beschuldigte.“
Tron nickte nur und deutete auf das Flammenmeer einige Hundert Meter vor ihnen.
„Mit den Pferden kommen wir da nicht durch. Wir müssen sie in sicherer Distanz verstecken.“
Torwak entdeckte nicht weit vor ihnen einen kleinen Steinhaufen. Das Feuer hatte bereits rund herum gewütet und die einst mächtigen Bäume in schwarze Stummel verwandelt. Torwak sprang von seinem Pferd ab und näherte sich vorsichtig den rußigen Steinen. Die Zügel von Schwarzer Donner in seiner Linken und die Rechte auf dem Knauf seines Schwertes ruhend, blieb er wenige Meter vor dem Haufen stehen.
Nichts rührte sich. Alles schien friedlich außer dem Zischen der Flammen im Hintergrund. Er ging um die Steine herum und erkannte, dass dies die Grundmauern eines niedergebrannten Hauses sein mussten. Von Weitem betrachtet sah es von allen Seiten nur wie ein Steinhaufen aus.
„Perfekt!“, sagte Tron, der mit den Kriegern zu ihm aufgeschlossen hatte. „Genau darin können wir unsere Pferde lose festbinden. Der Wald ist hier schon abgebrannt. Somit sind sie bis zu unserer Rückkehr sicher vor den Flammen.“
Ohne auf weitere Anweisungen zu warten, banden die beiden Krieger ihre Pferde im Inneren der Mauern fest, genau wie Tron und Torwak dies taten. Alle achteten genauestens darauf, die Leinen nicht zu fest zu verknoten, sodass sich die Pferde im Notfall selbst befreien konnten.
Torwak tätschelte den Hals von Schwarzer Donner und raunte ihm ins Ohr: „Ich bin bald zurück Großer, bis bald“, worauf Schwarzer Donner leise wieherte und seinen Kopf an seiner Wange rieb.





 
 
 
 
 
 
5. KAPITEL
 
 
Tron stellte sich in ihrer Mitte auf und deutete auf das Flammenmeer.
„Also Männer. Wir bleiben dicht beisammen in einer Reihe. Ich gehe voraus, Torwak kommt nach mir, dann folgt ihr beide. Auf geht’s!“
Bevor sie antworten konnten, zog Tron bereits sein Schwert, nahm seinen Schild vom Rücken und ging los. Torwak und die Krieger taten es ihm gleich und schon bewegten sie sich auf die Flammen zu. Von Weitem sahen die Feuertürme bereits äußerst eindrücklich aus. Aber von Nahem erschlug es Torwak schier den Atem.
Die Flammen schossen höher gegen den Himmel, als die Bäume jemals wachsen konnten. Mit jedem Schritt brannte die Hitze stärker auf seiner Haut, durchbohrte unerbittlich seine Rüstung bis auf die Knochen. Schweißperlen tropften ihm die Stirn hinunter über sein Gesicht, wo sie sich mit Ruß und Kohle vermischten. Beißender Rauch bahnte sich seinen Weg durch seine Nase bis in seine Lungen. Aber sie gingen weiter. Weiter auf die Flammen zu.
„Wie willst du hier durchkommen Tron?“, fragte Torwak verwundert.
Doch das Zischen und Lodern der Flammen war viel zu laut, als dass ihn jemand hätte hören können. Da blieb Tron stehen, spähte mit angelegter Hand empor zu den wenigen Baumwipfeln, die noch standen. Entschlossen deutete er nach rechts und ging in die Richtung.
Hoffentlich kommen wir irgendwie lebendig durch diese Flammenhölle. Keine Ahnung, wie Tron das anstellen will … Verflucht, ist das heiß hier …
Nach wenigen Schritten spürte Torwak, dass er seine Stiefel nur noch mit großer Mühe hochziehen konnte. Erschrocken betrachtete er sie und erkannte den blubbernden Schlamm darunter. Auch die Krieger schauten verwundert um sich und dann zu Tron. Der drehte sich zu ihnen um. Er entledigte sich seiner Rüstung und schmiss sie einige Meter vor ihnen in den Schlamm, wo sie versank. Er beugte sich vornüber und rieb sich mit einem Grinsen den ganzen Körper und sein Gesicht mit Schlamm ein.
„Damit werden wir weniger gesehen, und solange der Schlamm etwas feucht ist, schützt er uns vor den schlimmsten Verbrennungen.“
Torwak erinnerte sich nur zu gut an den Tag, als er das erste Mal Tron begegnete. Mit Schlamm im Gesicht und voller Zweige. Wie ein Baum stand er damals da. Er sah ihn noch immer vor sich, als sei es gestern gewesen.
Wie ihnen befohlen wurde, rieben sich die Krieger willig mit dem stinkenden, feuchten Schlamm ein. Torwak wälzte sich kurzerhand im Dreck wie ein Ferkel und rieb sich von Kopf bis Fuß großzügig ein.
„Gut Männer. Wir müssen die größten Feuerwände umgehen. Da kommt niemand lebend durch. Folgt mir!“
Zielstrebig ging Tron voran, dicht an den Feuerwänden entlang. Torwak spürte, wie der Schlamm seinen strömenden Schweiß aufsaugte und so einigermaßen feucht blieb.
Nach einer gefühlten Ewigkeit deutete Tron auf eine kleine Stelle zwischen zwei Feuerwänden, die bereits vollkommen abgebrannt war und eine Lücke bot. Ohne zu zögern, spurtete er darauf zu, sprang und verschwand hinter der Hölle aus Flammen und Rauch. Torwak rannte sofort auf die Lücke zu. Das Feuer schlug ihm an beide Seiten und röstete die Lehmschicht auf seiner Haut. Entschlossen sprang er neben den Flammen vorbei durch die mit Rauch zugedeckte Lücke. Alles um ihn verschwand. Er sah nur noch weiß und grau. Er war im Nichts. Er fühlte sich, als ob er endlos durch die Rauchschwaden schweben würde.
Plötzlich krachte etwas gegen sein rechtes Schienbein, knackte und er fiel vornüber in den Dreck. Sofort rappelte er sich auf. Tron stand direkt neben ihm und grinste ihn fröhlich an, als ob sie bei einem Schulausflug einen Streich spielten.
„Das ging ja besser, als ich dachte! Fehlen nur noch unsere zwei Krieger …“
Kaum gesagt kam schon einer nach dem anderen durch den Rauch gesprungen. Gerade als alle aufgestanden waren und weitergehen wollten, hörten sie hinter der Feuerwand, von dort, wo sie eben herkamen, ein lautes Knacken. Gebannt hoben sie die Schwerter. Torwak versuchte angestrengt, irgendetwas durch das Feuer und den Rauch zu erkennen. Er hatte, wie die anderen, keine Chance.
Dann ein lautes Keuchen, noch ein Knacken.
Gebannt warf Torwak einen Blick zu Tron. Der stand in Kampfposition bereit wie ein lauernder Tiger. Seine Augen wanderten ruhig der Feuerwand entlang.
Nun hörte Torwak deutlich, dass das rhythmische Knacken immer näher zu der Lücke kam. Es mussten Schritte von etwas sehr Schwerem sein. Ein Tier, vielleicht ein Bär, der durch die Feuer aus seiner Höhle getrieben wurde. Vielleicht hatte er keine Nahrung mehr gefunden und ihre Spur aufgenommen. Torwak umklammerte sein Schwert.
Ein Schnauben, Rülpsen …
Mit unsicheren Augen schauten sich die beiden Krieger an. Einer zischte: „Das … Biest …“
Torwak beachtete sie nicht und auch Tron schüttelte nur den Kopf.
„Eins … zwei und los!“, schrie jemand. Weitere Schritte, dann Stille. Die Sekunden schienen Minuten zu dauern.
Zum Angriff bereit hob Torwak sein Schwert. Bereit, sein Werk zu verrichten. Plötzlich erkannte er einige Schritte vor ihm im Rauch die Umrisse einer Gestalt, die direkt auf ihn zuflog. Seine Muskeln spannten sich an: Nur noch wenige Schritte und das Ding war in Reichweite seines Schwertes. Da wurde die Gestalt abrupt zu Boden geschleudert. Seine Beine hatten sich ebenfalls in den Ästen verfangen und ihm eine Landung im Dreck beschert.
„Verfluchter Dreckswald! Und dieser Rauch und die Hitze. Ist ja nicht auszuhalten … Tron? Torwak?“
Torwak kannte die Stimme irgendwoher. Als die Gestalt das mit Schlamm verschmierte Gesicht aus dem Dreck befreite, lachte Torwak laut.
„Harlan! Was um alles in der Welt machst du denn hier!?“
Es war tatsächlich Harlan, den er vor zwei Jahren im Turnier besiegt hatte und seit damals trainierten sie täglich zusammen. Trotz des anstrengenden Trainings wollten seine überflüssigen Pfunde nicht weichen. Sie gehörten zu ihm wie sein scharfer Verstand.
„Hast du gedacht, du kannst alleine den ganzen Spaß haben?“, antwortete er lachend und spuckte Dreck aus.
„Das hier ist kein Spaß! Was denkst du dir dabei, Harlan?! Du gefährdest die Mission des Königs mit deinem unbedachten Handeln!“, schrie Tron Harlan an. Selbst durch den Schlamm konnte Torwak erkennen, wie Trons Halsschlagadern hervortraten. Torwak hatte ihn noch nie derart außer sich erlebt.
„Ich dachte bloß, dass ich helfen kann und etwas lern …“
„Nichts wirst du ohne ausdrücklichen Befehl! Du gehst sofort nach Tur zurück, jetzt gleich!“
Harlan zuckte zusammen, erhob sich und starrte beschämt auf den Boden.
„Aber, aber … ich … wurde“, bevor er weitere Worte sagen konnte, sah Torwak die Umrisse zweier Gestalten, die hinter Harlan im Rauch auftauchten.
„Achtung, hinter dir!“, schrie Torwak. Geistesgegenwärtig rollte sich Harlan zur Seite. An der Stelle, wo er eben noch lag, krachte ein hünenhafter, in Fellen gekleideter Gondraner mit dem Knie auf den weichen Dreck, gefolgt von dem zweiten. Kaum waren sie gelandet, stürzte sich Torwak mit dem Schwert in der Hand auf sie.
Den ersten erwischte er mit einem gezielten Stich in die linke Brustseite. Der Gegner kam nicht mehr dazu auszuweichen, denn der Rauch brannte noch in dessen Augen. Der zweite griff ihn von der linken Seite an. Torwak drehte den auf seinem Schwert aufgespießten Gegner zwischen sich und den Angreifer, kickte ihm mit einem Schrei auf die Brust und riss sein Schwert zurück.
Der riesige leblose Körper des Gondraners fiel rückwärts gegen den Angreifer. Der krachte gegen den Körper seines toten Kameraden, taumelte, ruderte mit den Armen und kämpfte um sein Gleichgewicht. Blitzschnell drehte sich Torwak um die eigene Achse und kickte die beiden erbarmungslos in die Flammen. Lautes, markerschütterndes Kreischen und Schreie erfüllten den Wald. Die riesigen Feuertürme verrichteten ihr tödliches Werk schnell und effizient. Das Schreien wurde durch Zischen und den ekelerregenden Gestank von verbranntem Menschenfleisch abgelöst …
„Sieh einer an, du wirst immer schneller junger Krieger … wir konnten nicht mal reagieren, da war schon alles vorbei …“
Wie in Trance riss Torwak seine Augen vom tödlichen Schauspiel der Flammen weg und nickte. Harlan lag noch immer am Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Torwak an. Die beiden Krieger standen mit offenen Mündern neben ihm.
„Ich tue nur meine Pflicht …“, sagte Torwak monoton.
„Gut, junger Krieger. Sehr gut. Die beiden wären erstmal entsorgt. Also Männer, wie es aussieht, wurden wir entdeckt. Spätestens seit Harlan zu uns gestoßen ist.“
Tron warf einen strafenden Blick zu Harlan. Der stand nur mühselig auf und bemühte sich, den Schlamm von Rüstung und Kleidung zu kriegen und brummte: „Was für eine Sauerei … Das krieg ich niemals wieder sauber!“
Torwak bemerkte, wie Tron zwanghaft versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Es wollte ihm nicht gelingen.
„Nun gut, da du schon mal hier bist, Harlan, kommst du mit uns und wir führen die Mission mit dir durch. Aber nur aus dem Grunde, dass ich dich jetzt nach dem Kampf hier nicht mehr alleine durch den Wald ziehen lassen kann.“
Harlan ließ von seiner Kleidung ab und schaute ungläubig zu Tron. Als ihn die gesagten Worte wie ein Blitz trafen und sich in seinem Verstand Gedanken bildeten, sprang er auf, drückte die Brust raus und versuchte, seinen Bauch einzuziehen.
„Jawohl, General Tron! Ich gebe mein Bestes … Ihr …“, da spuckte er eine weitere Ladung Dreck aus und fuhr eifrig fort: „… ihr werdet es nicht bereuen!“
Aufmunternd schaute ihn Tron an: „Ich hoffe es, Harlan!“
Torwak ging zu seinem Freund Harlan, klopfte ihm auf die Schultern und flüsterte: „Mutig, dass du hergekommen bist. Mich freut es, dich dabei zu haben.“
Harlan antwortete nur mit einem verstohlenen Lächeln.
 
 
Umgehend setzten sie ihren Weg fort. Nun zu fünft zwangen sie sich immer weiter in den Nordwald hinein an den Feuertürmen vorbei Richtung Goron, der Hauptstadt von Gondran. Vielerorts entdeckten sie Überreste vereinzelter Hütten und kleiner Dörfern, die von ihren Bewohnern fluchtartig verlassen worden waren. Die Gondraner, auch Nordmänner genannt, lebten in vielen kleinen Stämmen und Clans aufgeteilt im Walde. Interessenskonflikte und die pure Lust am Kampf ließen immer wieder Kriege auflodern. In all dem Chaos hatte Raaron es geschafft, seine Stadt Goron zu einem hunderttausend Bewohner zählenden Reich hochzuziehen. Eine nicht unbeachtliche Leistung, entschied Torwak.
„Pssst!“, zischte Tron mit vor den Mund gepresstem Finger.
„Nur noch einige Hundert Meter, dann sind wir am Waldrand zu Goron.“
Vorsichtig schlichen sie Schritt für Schritt weiter. Jeder Ast, der aus Unachtsamkeit gebrochen wurde, konnte ihren Tod bedeuten. Und Raaron würde bestimmt dafür sorgen, dass dies ein grauenvoller Tod wäre …
Unbehelligt gelangten sie bis zum Waldrand, wo sie sich langsam auf den Boden legten und nebeneinander in die Dunkelheit spähten.
Tron, der neben Torwak lag, flüsterte: „Es ist ungewöhnlich, dass hier keine Wachen oder Patrouillen stehen …“
Torwak versuchte, irgendetwas in der Stadt zu erkennen. Sie sah ausgestorben aus, nichts bewegte sich, kein Licht brannte. Er erinnerte sich an die Zeit, als er hier in der Stadt seine ersten Kontakte mit den Einwohnern von Gonran hatte. Damals, als ihm Raaron und seine Brüder vorgaukelten, ihm helfen zu wollen, aber ihn nur als Mittel für ihre eigenen machtgierigen Pläne einsetzen wollten. Er erinnerte sich an den Tag, an dem er Tron beim Bach begegnet war …
Dem Bach …
„Tron!“, sagte Torwak aufgeregt.
„Ruhe, nicht so laut! Was ist denn?“
„Die sind bestimmt in der Nähe des Baches auf dem Übungsgelände! Dort hatte ich früher immer trainiert und ich habe gehört, es ist der Ort für Festlichkeiten aller Art für die Gondraner …“, flüsterte Torwak aufgeregt.
Tron lächelte, nickte bestätigend und machte eine drehende Handbewegung als Zeichen, sich zurückzuziehen. Tron gab einige kurze Befehle und schon schlichen sie weiter durch den brennenden Wald, der Torwak wie die echte Hölle vorkam. Es war für ihn früher schon eine Hölle gewesen und jetzt erst recht.
Manche Dinge ändern sich nie …
Zu seiner großen Überraschung kamen sie unbehelligt bis zum Bach. Keine Menschenseele hatte versucht, sie aufzuhalten oder umzubringen. Bald schon wussten sie auch, warum …





 
 
 
 
 
 
6. KAPITEL
 
 
Unbehelligt wateten erst Tron und Torwak durch den Bach. Am anderen Ufer angekommen winkten sie Harlan und die zwei Krieger herbei.
Torwak flüsterte: „Wir müssen dem Wald folgen.“ Er deutete auf seine rechte Seite. „Der führt uns direkt zur Arena und ist nah genug, damit wir alles sehen können.“
Tron übergab nun Torwak die Führung. Vorsichtig und gespannt bis in die Zehenspitzen schlichen sie durch den Wald. Auf dieser Seite des Baches war zu seiner Überraschung kein Feuer zu sehen. Wie von Geisterhand hatten es die Gondraner geschafft, Goron vor der Feuersbrunst zu schützen. Es musste nun viel später als Mitternacht sein.
Hinter den letzten Bäumen, die sie von der Arena trennten, erkannte Torwak lodernde Fackeln. Viele Fackeln.
Sie schlichen sich näher heran und jeder verkroch sich in einem Busch. Tron gab den beiden Kriegern den Befehl, ihren Rücken zu decken.
Die Arena bestand, wie schon damals, nur aus einem riesigen Platz aus flachgestampfter Erde mit wenigen Holztribünen und einem Hochsitz. Aber diesmal war alles anders. Der Platz quoll von Gondranern über. Männer, Frauen und Kinder standen dicht gedrängt und bildeten ein Meer von Menschen. Es mussten Hunderttausende sein …
Tron flüsterte erschrocken zu Torwak: „Das sind nicht nur die Einwohner von Goron. Das müssen alle Einwohner vom Nordwald sein …“
„Die sind doch sonst immer verfeindet …“
Trommeln unterbrachen Torwaks weitere Worte. Rhythmisch hallten sie in die Nacht und ließen Ruhe in die Menge einkehren. Eine fast unheimliche Ruhe. Wie bei einer Prozession standen sie da, ruhig und brav wie unschuldige Lämmer. Aber wenn sie losgelassen wurden, waren sie wilde, ungestüme Krieger.
Langsam bahnte sich ein Spalier aus groß gewachsenen, mit Beilen ausgerüsteten Kriegern durch die Menge. Alles, was sie trugen, war eine Schürze aus Fellen. Ihre Haut glänzte wie Bronze im Schein der Fackeln. Am Ende des Zuges sah Torwak einen Hünen, gefolgt von einem weiteren Riesen und einem etwas kleineren Mann. Mit erhobenem Haupte marschierten sie durch die Menge und genossen sichtlich die Aufmerksamkeit. Mit theatralisch langsamen Bewegungen kletterten die drei auf den Hochsitz und ließen ihre Augen über die Menge wandern. Als sie ans Geländer des Hochsitzes traten, erkannte Torwak, selbst nach all den Jahren, sofort ihre Gesichter.
Raaron, der Stammesfürst, stand da mit seinen Brüdern Thobor, dem Riesen und dem bösartigen Aargon. Alle waren da. Nur Bordan fehlte … 
Getötet durch mein Schwert, ruhe in Frieden …
Plötzlich spürte Torwak ein Rütteln an seinem Bein. Mit geballter Faust drehte er sich blitzschnell zur Seite und beugte sich zu seinen Füssen, bereit zum Schlag.
„Hey, hey ich bin es … nur ruhig …“, flüsterte Harlan erschrocken und starrte ihn mit großen Augen an.
„Wir sind in Feindesland … verhalte dich ruhig und sei still, Harlan!“, zischte ihm Torwak entgegen.
Harlan zuckte zusammen, nickte und legte sich neben Torwak. Tron schaute überrascht, dann genervt zu ihnen hinüber, deutete aber nur an, ruhig zu bleiben. Torwak hob entschuldigend beide Hände. Als ob ihn das nichts anginge, starrte Harlan konzentriert auf die Geschehnisse vor ihm und kratzte sich gemütlich den Bauch. Torwak schüttelte amüsiert den Kopf und starrte wieder auf die Prozession.
Raaron hob nun die Hand. Die Trommeln verstummten und für einige Augenblicke dachte Torwak, steht die Welt still. Keine Bewegung, kein Wort, kein Leben. Nur die Feuer der Fackeln bewegten sich noch und die Flammen im Wald.
„Gondraner!“, schrie Raaron in die Nacht hinaus. „Krieger, Frauen und Kinder Gondrans!“
„Dieser Augenblick, dieser magische Moment wird in die Geschichte von ganz Gonran eingehen. Ihr!“, er ließ seinen Zeigefinger über die Menschenmassen wandern, „ihr seid ein Teil dieses historischen Treffens. Ihr! Ihr alle werdet in die Chroniken von Gonran eingehen!“
Die Menge jubelte und tobte. Männer umarmten sich, Frauen kreischten und die Kinder hüpften aufgeregt im Kreise.
Wieder erhob Raaron die Hand und gebot Ruhe.
„Zum ersten Male in der Geschichte des Nordwaldes, zum ersten Male in der Geschichte der Gondraner haben wir uns alle vereint! Vereint zu einem mächtigen Volk!“ Raaron erhob die Faust, worauf die Menge abermals tobte.
„Beendet sind die Konflikte, der Zwist und die Kriege zwischen uns. Wir werden nicht mehr das Blut unserer Brüder vergießen. Nein! Wir sind ab heute, ab diesem Augenblick, ein Volk! Brüder und Schwestern, die einander beistehen, einander schützen und gemeinsam, oh ja, gemeinsam werden wir uns unseren Feinden stellen und sie vernichten!“ Raaron rammte seine Faust in eine Dachstütze, die mit lautem Krachen zerbarst.
„Wie diese massive Stütze werden unsere Feinde unserer geballten Macht nichts entgegenzusetzen haben!“
Einer der Brüder, Aargon, trat zu Raaron. Torwak war nahe genug am Hochsitz, um jedes Wort zu hören.
So viel konnte ich in meiner Zeit hier niemals hören. Endlich erfahre ich, was die Kerle wirklich besprechen …
Aargon raunte zu Raaron: „Vergiss nicht, die anderen Stammeshäuptlinge zu erwähnen, noch brauchen wir die …“, und trat dann einen Schritt zurück.
„Ich stehe heute hier mit meinen zwei verbliebenen leiblichen Brüdern … Bordan wurde durch das Schwert von Torwak, unser aller Feind, abgeschlachtet, feige hingerichtet in einem unehrlichen Kampf! Doch ab heute habe ich viele Brüder! All ihr, die Stammesfürsten, die sich mir gleichberechtigt anschließen und mir dennoch die Führung überlassen, wir sind Brüder, ihr seid meine Brüder!“
Lügner, du elender Hund lügst!
Die Menge tobte, klatschte und sagte ihm Chor: „Brüder, Brüder, Brüder!“
Raaron erhob wieder die Hand. Sofort herrschte Ruhe, gespenstische Ruhe. Für Torwaks Empfinden schwiegen die Gondraner zu schnell wieder.
So gehorsam ist nur ein unterdrücktes Volk, in dem die Angst tief in den Knochen steckt …
Deutlich hörte Torwak, wie Raaron zu Aargon mit einem Lachen sagte: „So nützlich war uns Bordan zu seinen Lebzeiten nie! Endlich hat er mal was Gutes getan!“
„Seht ihr die Wälder brennen? Brüder, seht ihr das? Seit Jahren brennen sie, seit dem Tod meines Bruders Bordan, unseres Bruders.“
Ein betretenes Schweigen trat ein.
„Brüder, ich sage euch, die Turioner brennen den Wald nieder. Die Turioner brennen unseren Wald, unseren Lebensraum nieder, um uns endgültig von Gonran auszulöschen!“
Die Menge schrie entsetzt auf … einzelne Stimmen waren zu hören.
„Nieder mit ihnen!“
„Wir zahlen es denen zurück!“
Torwak warf einen Blick zu Tron, der nur ungläubig den Kopf schüttelte.
Raaron fuhr fort: „Wir sind vereint … was nun, meine Brüder und Schwestern, was nun?“
Ein Raunen durchlief die Menge.
„Auch dafür habe ich bereits einen Plan! Seht ihr, ich habe bereits alles vorbereitet! Für euch … Und dies ist mein Plan …“
Raaron marschierte auf dem Hochsitz auf und ab und schien jeden einzelnen seiner Gefolgsleute zu mustern.
„Wir werden vereint auf Tur marschieren! Ihre Armeen in den Boden stampfen und uns das Gold und Eisen holen, das rechtmäßig uns gehört! Und vor allem werden wir Bordan rächen und dafür, dass sie unseren Wald niederbrennen!“
Einige wenige jubelten, doch die meisten schauten unsicher um sich.
„Unsere Väter hatten Tur bereits erobert … Damals in den alten Zeiten. Es ist unsere Bestimmung, unsere Pflicht, uns Tur zurückzuholen!“
Ein Mann trat aus der Menge vor und schrie: „Was, wenn die Gur dies nicht wollen? Was, wenn sie wie letztes Mal einen Neuen herholen … einen wie … wie … Torwak!“
Die Menge flüsterte nervös.
Erbost rammte Raaron seine Faust aufs Geländer.
„Torwak! Torwak! Den wahren Torwak habe ich schon längst getötet! Der, der sich jetzt so nennt, hat in einem unfairen Kampf Bordan ermordet und sich seither die ganze Zeit nur hinter den Mauern von Tur versteckt!“
Ruhe kehrte ein.
„Verhält sich so ein Held? Ein starker Krieger!?“
„Ich sage Nein!“, schrie Aargon in die Menge, trat vor und klopfte seinem Bruder auf die Schulter.
„Ganz recht, mein Bruder, er trägt nur den Namen seines Vaters, sonst nichts. Und wenn er jemals gegen mich oder gegen das Biest antreten würde - wenn er denn den Mut dazu hätte - wäre das Thema ohnehin erledigt …“
Die Gondraner schwiegen.
Eine andere Stimme aus der Menge ertönte: „Was ist mit dem Biest? Was hat es damit auf sich?“
Raaron lachte laut. Sein Lachen erfüllte die ganze Arena und reichte bis weit in den Wald hinein. Torwak kam es vor, als ob Raarons Lachen direkt aus der Hölle schallte, den Wald wie ein Fegefeuer verbrannte und die Menge magisch in seinen Bann zog. Verdutzt starrten ihn alle an.
„Das Biest! Ich dachte schon, ihr hättet es vergessen, meine Brüder und Schwestern! Das Biest …“
Theatralisch stützte sich Raaron mit beiden Armen auf den Holzbalken, lehnte sein Gewicht langsam darauf und starrte mit verkniffenen Augen ins Flammenmeer im Wald.
„Das Biest!“, schrie er und sprang mit einem Satz auf den Holzbalken, während er sich mit der Linken an der Dachstütze festhielt.
„Das Biest ist Teil meiner Lösung! Ich habe es gefangen, gezähmt und willig gemacht! Das Biest, meine Brüder! Ja, das Biest wird auf unserer Seite kämpfen und mit uns die Turioner ein für alle Mal in den Boden stampfen, Tur erobern und unser aller Rache vollstrecken!“
Ungläubiges Raunen ging durch die Menge.
„Und warum sollen wir dir glauben, dass das Biest auf unserer Seite kämpft? Ja, wie sollen wir dir glauben, dass es überhaupt existiert?“
Raaron ließ sich auf den Holzbalken fallen und saß nun lässig an den Pfosten gelehnt.
„Eine berechtigte Frage … Wie sollt ihr mir glauben? Ganz einfach, Brüder! Weil das Biest, unser Verbündeter, nicht weit entfernt ist und wir es bald alle zu Gesicht bekommen!“
Frauen schrien entsetzt auf. Die Männer wandten sich aufgebracht mit gezückten Waffen in alle Himmelsrichtungen und erst als sie sich versichert hatten, dass das Biest nicht in ihrer Nähe war, wandten sie sich wieder Raaron zu.
„Beruhigt euch! Niemandem wird auch nur das Geringste geschehen! Das Biest steht auf unserer Seite. Versteht ihr?! Auf unserer Seite!“
Raaron legte eine Pause ein und ließ seine Worte wirken. Dann fuhr er fort: „Brüder, Brüder! Ich verstehe eure Vorsicht. Aber lasst mich euch hier und jetzt versichern: Dies ist ein historischer Tag. Und alle hier, alle werden eines Tages mit Stolz sagen können: Ich war dabei! Ich war dabei, als wir uns vereinten und gemeinsam mit dem Biest gegen Tur marschierten, die Stadt eroberten und uns zurückholten, was rechtmäßig uns gehört!“
Erst herrschte betretenes Schweigen. Dann, wie auf Kommando, johlten die Gondraner aus vollen Kehlen wie wilde Bestien. Die Frauen kreischten so laut und hoch, dass Torwak glaubte, sein Kopf würde platzen. Die Menschenmasse vor ihnen wurde immer lauter und schrie sich gegenseitig in einen fanatischen Siegesrausch.
Raaron stand mit erhobenen Armen über dem Geschehen, schloss die Augen und schrie in die Menge: „Ruhe! Ruhe!“ Abrupt hörte das Geschrei auf, die letzten Schreie wurden als gespenstisches Echo zurückgeworfen. Es herrschte wieder Totenstille.
Raaron klatsche drei Mal in die Hände und sagte: „Bringt mir das Biest des Nordens!“
Tron knuffte Torwak den Ellenbogen in die Seite und schaute ihn betrübt an.
Torwak flüsterte: „Was ist denn?“
„Das Biest, Torwak! Davon hatte ich dir noch nie erzählt, aber es werden seit Jahren Geschichten darüber erzählt. Wir hielten es immer nur für abergläubisches Geschwätz einiger weniger Wichtigtuer. Aber wenn auch nur ein Bruchteil von den Geschichten der Wahrheit entspricht, haben wir ein verdammt großes Problem am Hals …“
„Aber wir kamen doch hierher, um es zu sehen. Was erstaunt dich denn nun daran, dass es hier ist?“
Tron lachte lautlos und sagte: „Wir kamen hierher, um zu prüfen, ob es das Ding überhaupt gibt oder ob es nur eine Täuschung der Gondraner ist … Bald wissen wir, was …“
Ein bestialischer Schrei durchdrang die Nacht und ließ Torwak erstarren. Mit weit geöffneten Augen starrte er Tron entsetzt an. Der Schrei hatte etwas Animalisches, aber doch menschliches und kam aus den Tiefen einer zerrissenen Seele. Wenn nicht aus den Tiefen der Hölle … Torwak bemerkte, wie Harlan sich an seinen Beinen festklammerte und bibbernd zu ihm hoch starrte.
„Lass mich los Harlan! Wir müssen ruhig bleiben, bei den Gur, lass mich los!“
Alles Zureden half nichts. Harlan klammerte sich nur noch mehr an beiden Beinen Torwaks fest, als ob ihm diese die letzte Rettung vor dem Ertrinken böten. Mit aller Kraft robbte Torwak etwas weiter nach vorn, um das Schauspiel vor ihnen besser sehen zu können.
Die Menschenmassen wurden durch ein Spalier von Bewaffneten getrennt. Von der Stadt her nahten sich ihnen ungefähr zehn Männer, die mit vollem Körpereinsatz, mit beiden Händen eine Kette nur mit Müh und Not halten konnten. Die Ketten ragten in die Höhe und endeten hinter einem Ast, der Torwak die Sicht nahm. Alles, was er von hier erkennen konnte, war, dass das Biest ungefähr doppelt so groß wie ein normaler Gondraner war. Und die waren ohnehin schon groß gewachsen. Obwohl die Beine des Biestes menschlich aussahen, hatten sie eine solche Masse, dass sie unmöglich Teil eines Menschen sein konnten. Selbst auf die große Distanz erkannte Torwak die riesige Oberschenkelmuskulatur und sogar die hervortretenden Adern.
Das Biest setzte überraschend leichtfüßig ein Bein vors andere, wobei es ständig nach links oder nach rechts an den Ketten zerrte. Immer und immer wieder ließ es die Ruhe der Nacht zerschellen mit seinem markerschütternden Schrei. Einem Schrei voller Hass und Verzweiflung.
„Bei den Gur, das Biest gibt es wirklich!“, entfuhr es Tron entgeistert. 
„Ich will nicht sterben! Lasst uns nach Hause gehen!“, jammerte Harlan, der sich noch immer an Torwaks Beine klammerte.
„Wir werden nicht sterben, wenn du endlich die Klappe halten würdest! Schhhhhht!“, zischte Torwak ihn an.
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„Hast du eben was gesagt!?“, ertönte eine unbekannte Männerstimme nicht weit von ihnen entfernt.
„Ich? Nein mein Freund, ich spreche nicht mehr mit dir, seit wir Kondor verlassen haben … Und nein, ich habe nichts gesagt und auch nichts gehört.“
Erschrocken schaute Torwak zu Tron. Beide robbten zurück in die Büsche und spähten hinter sich in die Richtung, woher die Stimmen kamen.
Einer der turionischen Krieger lag weiter hinter ihnen und deutete mit Zeichen: „Kondroner! Etwa zwanzig!“
Tron schaute den Krieger ungläubig an. Als dieser bestätigend nickte, ließ Tron den Kopf sinken, stieß die Luft aus und schlug mit der Faust in die Erde.
Abermals durchbrach der Schrei des Biests das Dunkel der Nacht und drang bis durch Torwaks Knochenmark. Er wandte sich um und kroch zu seinem vorherigen Ausguck, um das Biest vielleicht ganz sehen zu können.
Und da stand es.
Wenige Meter vor dem Hochsitz von Raaron war es an die Pfosten angekettet und starrte wild schnaubend zu den Brüdern hoch. Es stampfte immer wieder in den Dreck und zerrte an den Ketten.
„Das ist es, meine Brüder!“, übertönte Raarons begeisterte Stimme alle anderen Geräusche.
„Das Biest, unser Verbündeter, der mit uns, meine Brüder, die Turioner unterwerfen wird! Hoch im Norden habe ich es gefunden, gefangen vom Eisvolk in der Nähe eines Beamers der Gur. Die Kraft, die Macht und ihre unbändige Tötungslust hat es von den Gur! Ich sah es mit meinen eigenen Augen! Der Strahl schlug direkt in das Biest ein. Es war vorher ein Mensch, ja, es war sogar ein Gondraner, einer von uns! Aber ich habe es aus den Fängen des Eisvolkes befreit und zurück nach Hause gebracht!“
Zu Torwaks Erstaunen nickte das Biest mit seinem riesigen Kopf. Tatsächlich, menschliche Formen und Gesichtszüge waren sehr wohl erkennbar. Aber die scharfen Eckzähne, der sabbernde Mund, die lederne Haut und die aufgequollenen Riesenmuskeln machten es beinahe unmöglich, den Menschen, der das Biest früher war, als solchen erkennen zu können.
Der war im Strahl der Gur, so wie ich damals, als ich auf Gonran gebeamt wurde. Werde ich auch einmal so wie das Ding dort unten enden?
Der Gedanke ließ Torwak Eiseskälte den Rücken hinunterlaufen. In den letzten zwei Jahren war er zwar sehr stark geworden, ja, er konnte es ohne Weiteres mit einigen Erwachsenen Turioner im Kampf aufnehmen, aber zum Glück hatte er sich nicht in ein Monster wie das Ding da vorne verwandelt.
Zumindest bisher nicht, hoffentlich bleibt es dabei …
Da spürte Torwak Trons kräftige Hand auf seiner Schulter. „Komm, wir müssen schnellstens hier verschwinden!“, flüsterte er ihm hastig ins Ohr.
Langsam robbten beide mit Harlan, der sich inzwischen etwas beruhigt hatte, zu den beiden Kriegern zurück. Vorsichtig schoben sie sich durch einen Busch und spähten auf die kondranische Patrouille, die direkt vor ihnen haltmachte. Torwak sah die ungefähr zwanzig Männer, die sich die Rüstungen mit Lederlumpen polierten.
Auf einen Überfall bereiten die sich bestimmt nicht vor …
Einer der Kondraner klopfte einem seiner Kameraden auf die Schultern und sagte grinsend: „Also die Sklavin, die General Maximus erworben hat, sei zwar älter, aber ganz tüchtig in der Küche, habe ich gehört. So eine könnte ich auch mal gebrauchen …“
„Sie soll die Mutter dieses Torwak sein, dem He-l-l-l-den von Turion. Ein feiner Held, der Kerl, die eigene Mutter wurde versklavt und er versteckt sich“, antwortete der andere höhnisch.
Torwak durchfuhren diese Worte wie ein Blitz von Kopf bis Fuß. Er konnte nur noch mit offenem Mund auf die Lippen des Kriegers starren.
„Sie wird uns bestimmt nützlich sein, nicht nur in der Küche. Kein Wort darüber vor den Gondranern, den Nordmännern. Raaron möchte sie nur zu gerne in seiner Gewalt. Sie bleibt unsere Versicherung, falls Raaron sich nicht an unser Bündnis halten sollte. Das Biest hat er ja tatsächlich. Das Ding ist nicht zu überhören.“
„Wohl gesprochen, wohl gesprochen!“
„Ruhe Männer! Niemand spricht über die Sklavin Linda, schon gar nicht hier!“, sprach energisch ein Soldat dazwischen, dem kammartigen Helmbusch nach zu urteilen offensichtlich der Anführer.
Torwak zitterte am ganzen Körper. Am liebsten wäre er jetzt gleich aus dem Busch zu seinem Pferd gerannt und nach Kondor geritten, um dort seine Mutter aus der Sklaverei zu befreien.
Meine Mutter soll eine Sklavin sein?!
Das durfte nicht wahr sein. Das konnte nicht wahr sein! Und wenn dem so war, würde er dies ändern. Sofort!
Das werden die mir büßen, niemand versklavt ungeschoren meine Mutter! Niemand!
Er spürte eine schwere Hand auf seinem linken Ellenbogen, die ihn sanft schüttelte.
„Torwak … du musst jetzt ruhig bleiben … hörst du!? Wir kümmern uns um deine Mutter, aber jetzt müssen wir erst heil hier rauskommen und Xeron Bericht erstatten.“
Entgeistert starrte Torwak zu Tron.
„Bericht erstatten? Tron, wir sprechen von meiner Mutter, die ich nicht mal kenne. Ich muss jetzt gleich los …“
„Ruhe!“; zischte Tron und machte eine hastige Handbewegung. „Wir sprechen später darüber …“
Torwak öffnete gerade den Mund, um zu widersprechen, als er sah, wie Harlan immer weiter durch den Busch in Richtung der Patrouille robbte.
Nicht jetzt, nein, nicht jetzt Harlan …
Aber es war schon zu spät. Unablässig kroch er weiter auf die Patrouille zu. Dann blieb er ruhig liegen und schaute mit einem siegessicheren Lächeln zu Torwak. Harlan legte seine Hand aufs Ohr und zeigte zur Patrouille. Torwak winkte ihn hektisch zurück. Aber Harlan gab nur ein Zeichen, dass er sich beruhigen solle. Schon lange hatte Harlan, der immer einer der Ängstlichsten war, Torwak erzählt, dass er eines Tages allen beweisen würde, was für ein mutiger Krieger er sei. Normalerweise war er eigentlich immer schlau und gerissen, aber diesmal schien ihm das Adrenalin den Verstand geraubt zu haben.
Es kam, wie es kommen musste.
Als sich Harlan wieder zu Torwak wandte und ihm zu deuten gab, dass er genug gehört hatte, geschah es. Über ihm tauchten zwei vollgerüstete kondranische Krieger auf. In dem Augenblick, als sie Harlan entdeckt hatten, zogen sie schon ihre Schwerter und alarmierten ihre Männer.
„Alarm! Turioner gleich hier in den Büschen!“, schrien etliche Soldaten durcheinander. Der Befehlshaber trat vor und schrie: „Schnappt sie euch! Lebend oder tot!“
Erstarrt vor Entsetzen starrte Torwak auf die Dinge, die direkt vor ihnen ihren Lauf nahmen. Da riss ihn Tron aus seiner Deckung hervor und mit den beiden turionischen Kriegern stürmten sie vor zu Harlan. Der lag noch immer starr wie eine Steinsäule am Boden und blinzelte ungläubig zu den Kondranern. Torwak riss ihn mit einer Hand auf die Beine, während Tron, mit gezücktem Schwert, sich in letzter Sekunde zwischen die Kondraner und Harlan stellte.
„Ich habe gesagt: ‚auf sie, Männer!‘“, wiederholte der Befehlshaber der Kondraner seinen Befehl schrill.
„Aber das ist doch, ist das nicht …“, stotterte der vorderste Kondraner, der Tron erkannt haben musste, und blieb erschrocken stehen. Die Schrecksekunde ausnutzend, riss Tron Harlan hinter sich her und rannte los. Torwak und die Krieger folgten ihnen, während sie immer wieder über die Schulter nach Verfolgern Ausschau hielten.
Natürlich ließen die Kondraner nicht lange auf sich warten. In Vierergruppen aufgeteilt verfolgten die sie auf breiter Front. Harlan stolperte steif vor Schreck hinter Tron her und ließ sich einfach mitzerren. Torwak schloss zu ihnen auf und schob seinen schweren Freund vor sich her, um Tron zu entlasten. Der schaute dankbar zu ihm und sagte: „Folge mir einfach … Wir müssen zu den Pferden …“
Sie umgingen eine Feuerwand nach der anderen geschickt und schnell. Steine, Glut und Asche übersprangen sie mit Leichtigkeit und hetzten durch Rauchschwaden voran. Tron rannte dabei äußerst zielgerichtet von einem Punkt zum nächsten, wobei er immer wieder die Baumstummel musterte, um sich zu orientieren. Es kam Torwak vor, als ob Tron den ganzen Weg Schritt für Schritt auswendig kannte. So, als ob man einen Film rückwärts laufen ließe
Sie sprangen durch das Feuer an genau derselben Stelle, an der Harlan zu ihnen gestoßen war. Von den beiden Kriegern, die Torwak bei der Ankunft angegriffen hatten und von ihm besiegt wurden, war nichts übrig geblieben. Die Feuerwand neben ihnen war heiß genug, um selbst ihre Knochen verdampfen zu lassen.
„Holt sie mir! Gondraner, Kondraner, Brüder! Bringt sie lebendig oder tot!“, durchdrang Raarons unverkennbare Stimme den Wald.
Torwak fuhr in sich zusammen, schaute zu Tron.
„Los, los, es ist nicht mehr weit! Die kommen bald!“, sagte Tron mit weit aufgerissenen Augen. Torwak wusste, dass sie im Falle eines Kampfes absolut keine Chance hatten. Zehn, ja selbst mit zwanzig Kriegern konnten sie es aufnehmen, aber niemals mit der ganzen, vereinten Armee Gondrans. Und zusätzlich hatten die nun das Biest und die Kondraner auf ihrer Seite. Wenn das bloß gut ging …
Auf der anderen Seite der Feuerwand angekommen, rannten sie ungestört weiter durch den rauchverseuchten Wald. Torwaks Herz raste wild, seine Lungen schmerzten, als ob sie bald zerbersten würden. Jeder Atemzug brachte mehr beißenden, kratzenden Rauch in seinen Körper.
„Da vorne!“, stieß Torwak zwischen hektischen Atemzügen heraus und deutete auf den Steinhaufen wenige Hundert Meter vor ihnen. Alle fünf rannten, so schnell sie nur konnten, hoffnungsvoll auf die Stelle zu, wo sie ihre Pferde angebunden hatten.
Bald ist es geschafft! Wenn wir die Pferde haben, sind wir die Fellknäuel los! Die weigern sich ja zu reiten … 
Torwak überholte Tron, wobei ihm dessen erstaunter Gesichtsausdruck nicht entging. Er hielt sich an einem herausragenden Stein fest und schwang sich um die letzte Ecke. Erwartungsvoll schaute er auf den Ort, wo er Schwarzer Donner angebunden hatte. 
Aber da war nichts …
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Vorsichtig ging Torwak Schritt für Schritt zur Stelle, wo Schwarzer Donner sein sollte. Aber weder sein Pferd noch eines der Gefährten war hier. Kein Saumzeug, keine Seile, nichts war zu sehen. Tron, Harlan und die Krieger kamen zu ihm.
„Alle weg. Suchen wir nach Spuren. Vielleicht sehen wir, in welche Richtung sie liefen …“, sagte Tron nachdenklich.
Jeder suchte in einer anderen Richtung den Boden nach Spuren oder Hinweisen ab. Torwak fand immerhin gut sichtbare Hufspuren, die in Richtung Waldende verliefen.
„Vielleicht gerieten sie in Panik und sind zurück zu Olayons Farm, wo wir herkamen …“, sagte Torwak nachdenklich.
„Dem wird so sein. Lass uns-“, antworte Tron, doch seine Worte gingen unter.
„Da vorne sind die Kerle! Schnappt sie euch!“, schrie jemand auf die typisch wilde Art der Gondraner.
Torwak sprang um die Ecke und sah unzählige Feinde, die wie wilde Wölfe auf sie zujagten.
„Sie kommen! Los, los, wir müssen weg hier!“, schrie Torwak seinen Kameraden zu.
Kaum hatte er die Worte gesprochen, rannten sie wie gejagtes Wild den Hufspuren entlang um ihr Leben. Torwak übernahm nach wenigen Metern die Führung und erkannte Panik auf Trons Gesicht. Er sah Tron zum ersten Mal so erschrocken, seit er auf Gonran war.
Jetzt sitzen wir ganz tief im Schlamassel. Wenn Tron so dreinschaut, geht’s ums Lebendige … Renn, renn um dein Leben und das deiner Mutter … Renn Junge, renn!
Diesmal waren sie jedoch nicht mehr viel schneller als die Gondraner. Die lange Flucht hatte allen viel Kraft gekostet. Selbst dem unermüdlichen Tron lief der Schweiß in Strömen. Von seiner lockeren Überlegenheit war nur noch wenig übrig. Harlan keuchte wie ein alter Gaul und stolperte nur noch hinter ihnen her. Einer der Krieger fiel immer weiter zurück. Erst ein paar Meter, dann weiter und weiter.
Die Gondraner hingegen jagten unermüdlich auf sie zu. Ihr Ziel kurz vor den Augen, jagten sie mit wildem Geschrei, durstig nach Rache und mit gezogenen Waffen aller Art, hinter ihnen her. Torwak erkannte, dass einige in der Menschenmasse den Feuern nicht ausweichen konnten und von ihren nachrückenden Kameraden versehentlich in Feuerherde gestoßen wurden, um dort mit entsetzlichen Schreien einen qualvollen Tod zu sterben. Aber das irritierte keinen der Wilden. Im Gegenteil, es spornte ihre Mordlust nur noch mehr an.
Wenn die uns kriegen, überlebt keiner von uns … Nein! Denk nicht mal dran, renn! Renn!
Er keuchte, spuckte seinen nach Eisen schmeckenden Speichel auf den Boden, während er so schnell rannte wie noch nie. Die Feuer waren hier alle bereits erloschen und hinterließen eine Landschaft ohne Leben. Eine Landschaft zum Sterben …
Nein! Nein! Weiter, weiter! Lieber sterb‘ ich vor Erschöpfung als durch Raarons oder Thobors Hand! Weiter, los, weiter!
Die Gedanken rasten in seinem Kopf und er versuchte, nur positive Gedanken zuzulassen.
„Einer von uns muss es schaffen … jeder rennt für sich … unsere Mission steht über dem Einzelnen …“, keuchte Tron hinter Torwak zu ihnen. Ein mattes „Stärke oder Tod!“ war die Antwort aus vier kraftlosen, vertrockneten Kehlen.
Torwak sah über die Schulter. Die Gondraner hatten sie bald erreicht. Der hinterste Krieger rannte nur noch wenige Meter vor der Horde Wilder. In deren Augen erkannte er nichts als Hass, puren Hass aus dem tiefsten Inneren. Er schaute sich nach Harlan um. Der stolperte erstaunlich schnell für sein Gewicht hinter Tron her. Den Befehl von Tron ignorierend, ließ er sich zu ihm zurückfallen und riss ihn mit aller Kraft mit sich. Tron sah dies natürlich. Aber er war viel zu sehr mit seinem eigenen Überleben beschäftigt, als dass er widersprechen wollte.
Der Kerl ist aber auch schwer …
Er schaute abermals zurück. Sein Blick traf den von Harlan, der ihn, hustend und sabbernd, dankbar anschaute.
Ein Schrei …
Ein lauter Schrei drang zu Torwak durch, drang in sein Bewusstsein und war doch so fern. Hinter Harlan sah er, dass die Gondraner den ersten Krieger erreicht hatten und ihm gnadenlos ein Beil in die Oberschenkel schlugen. Der Krieger fiel vornüber und verschwand unter einem Kreis von Gondranern, die sich auf ihn stürzten.
Weitere schmerzverzerrte Schreie, dann war von ihm nichts mehr zu hören.
Horden von Gondranern quollen weiter auf sie zu, umgingen die Gruppe um den Krieger und kamen immer näher.
„Die haben mich bald, Stärke oder Tod!“, hörte Torwak den zweiten Krieger mit letzter Kraft schreien.
„Nicht – mehr – weit – da- vorne –“, stieß Tron speiend hervor und deutete kraftlos auf einige Baumstümpfe, hinter denen erste Weiden sichtbar wurden.
Es keimte Hoffnung auf in Torwak. Hoffnung, dies hier irgendwie zu überleben. Aber würden die Gondraner sie über die Wiesen verfolgen? Bisher hatten sie dies stets unterlassen und nur den Wald als ihr Gebiet angesehen. Würden sie auch diesmal nicht weitergehen oder …?
Da, sie kamen den Wiesen immer näher. Den Wiesen des Lebens. Des Überlebens. Mit jedem Stummel, den er passierte, mit jedem Schritt kam er näher an sein Leben. Näher an Hoffnung auf weitere Jahre in Tur, mit seinen Freunden und Alya …
Harlan wurde immer schwerfälliger und es kostete Torwak mehr und mehr Kraft, ihn hinterherzuziehen.
„Ich kann nicht mehr … Ich, ich …“, pustete Harlan mit viel Speichel hinaus und rang verzweifelt nach Luft.
„Nur- noch – bis- da“, keuchte Torwak zurück.
„Stärke oder Tod! Aaah!“ Der zweite Krieger wurde von den Feinden eingeholt und wie der erste gnadenlos von den Gondranern mit ihren Beilen bearbeitet. Torwak bekam dies nur mit einem flüchtigen Blick mit.
Tron rannte einige Meter vor Torwak und Harlan auf die Wiesen zu. Aber die Gondraner rückten unnachgiebig näher, rannten so schnell sie nur konnten mit erhobenen Beilen ihrer Beute entgegen.
Nur noch wenige Meter, los, wenige Meter dann sind wir …
Plötzlich kam eine graue Wand aus feinem Staub auf sie zugefegt und hüllte sie sofort ein. Innerhalb eines Augenblicks sah Torwak nichts mehr. Der Staub wurde direkt in seine Augen gefegt, klebte fest und nahm ihm vollkommen die Sicht. Er riss den Arm hoch und versuchte, sich mit dem Unterarm zu schützen. Aber es war zu spät. Seine Augen tränten in Strömen, und wenn er versuchte, sie aufzureißen, wurde nur noch mehr Dreck hineingefegt. Er hörte Harlan hinter sich husten, spürte dessen suchende Hand auf seinen Schultern.
„Was bei den Gur?“, schrie Harlan panisch.
Da spürte Torwak eine Hand auf seiner Brust. Vom Arm, geschweige denn vom Körper des Besitzers war nichts zu sehen, aber er wusste nur zu gut, dass dies Trons Hand war.
„Weiter … nicht stehen bleiben, halt dich an mir fest …“, keuchte er zwischen Hustenanfällen.
Torwak ergriff Trons Hand und packte Harlans Hand mit der anderen. Langsam stolperten sie blind weiter. Da hörte er die wilden, aufgebrachten Schreie ihrer Verfolger. Eine Stimme, die Stimme, übertönte das Ganze Chaos.
„Tod den Feinden Gondrans! Wir haben sie bald, los!“, schrie Raaron unablässig seinen Männern zu.
Schritt für Schritt tasteten sich Torwak und seine Kameraden weiter vor. Das Stampfen tausender Füße kam dennoch immer näher und näher.
Bald haben sie uns! Die lassen nicht von uns ab. Nein, das darf nicht sein, bald haben die uns!
Langsam legte sich der Staub und Torwak konnte Trons und Harlans Umrisse erkennen. Alle waren von Kopf bis Fuß zugedeckt mit feinster grauer Asche.
„Was bei den Gur war …“, begann Torwak, aber wurde durch ein lautes Zischen und Flammengeräusche unterbrochen.
Erschrocken drehten sich Torwak und die verbliebenen Kameraden um. Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie vor Furcht erstarren.
Wenige Meter hinter ihnen schoss eine riesige Feuerwand in die Höhe. Erschrocken sprangen sie einige Schritte von der mörderischen Hitze der Flammen weg und versuchten zu begreifen, was vor sich ging. Torwak sah, dass die Feuerwand bestimmt mehrere Hundert Meter hinter ihnen geradlinig verlief. Wie ein Fluss der Hölle schnitt sie sich zwischen ihnen und den Feinden durch den schwarzen, versengten Waldboden. Er konnte nicht genau erkennen, wie breit die Flammengrube war, aber bestimmt mehr als zwei Meter. 
Abermals drangen entsetzliche Schreie zu ihnen hinüber. Schreiende Menschen, die in der Flammenhölle verbrannten, starben wie Vieh.
Die vordersten Gondraner wurden von ihren heranstürmenden Kameraden unbeabsichtigt in die Flammen gestoßen.
„Stop! Bleibt stehen, ihr Idioten!“, schrie Raaron seinen Männern zu.
Aber die entsetzlichen Schreie, die letzten Schreie vor dem Tode, hörten nicht auf. Nein. Es wurden immer mehr.
Plötzlich tauchte auf ihrer Seite neben den Flammen eine Gestalt auf. Aber sie rannte nicht, sondern ging mit lockerem Schritt und ausgebreiteten Armen auf sie zu. Torwak versuchte auszumachen, wer dies sein konnte. Kampfbereit hielt er sein Schwert in der Hand, bereit, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Auch Tron stand neben ihm, zu allem bereit.
„Alter Freund! Ich dachte, du kannst etwas Hilfe gebrauchen!“, sagte die Gestalt mit einer bekannten Stimme.
Fragend schaute Torwak zu Tron. Von dem wich sofort die Spannung, er ließ sein Schwert sinken und lachte erleichtert.
„Olayon! Schnell, wir müssen hier weg! Altes Haus, du …“, begann Tron unterbrach aber abrupt den Satz.
Olayon, der inzwischen wenige Meter vor ihnen stand, erstarrte in seinen Bewegungen. Langsam hob er den Kopf zum Himmel. Dann zuckte er nochmals zusammen. Nun konnte Torwak klar das Weiße in seinen Augen erkennen. Olayons Augen verdrehten sich, die Augäpfel verschwanden und übrig blieb nur das Weiße. Verkrampft hielt Olayon beide Arme ausgestreckt, um seinen Freund, Tron, zu empfangen. Der rannte entsetzt auf ihn zu.
Da zischte es knapp neben Torwaks Ohr. Und nochmals.
„Auf den Boden!“, schrie Harlan, der bereits die ganze Zeit dort lag. „Die schmeißen ihre Beile!“, fügte er haspelnd hinzu und deutete mit weit aufgerissenen Augen auf ein Beil, das vor seiner Nase im Boden steckte.
Torwak sprang zu Boden und robbte in Richtung Tron. In dem Moment verließ Olayon alle Kraft und er fiel vornüber in Trons Arme. Zwei der Beile hatten ihn im Rücken erwischt. 
Tron sprach zu Olayon, der wie ein Kind in seinen Armen lag: „Olayon, warum?“
„Ich bin und bleibe Soldat von Tur. Für immer, mein alter Freund, für immer …“
Hilflos starrte Tron auf die beiden Beile im Rücken seines Freundes und erkannte sofort, dass für Olayon jede Hilfe zu spät kam.
„Für immer, mein Freund, für immer …“, sagte Tron und biss sich auf die Unterlippe. Seine Mundwinkel zuckten, eine Träne lief ihm über die Wange.
Torwak kam zu Tron, kniete neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter.
„Pass gut auf den jungen Krie – Krie – ger auf … Hörst du Tron? Er ist unsere Zu- Zu- kunft.“
Tron nickte hastig und wiegte Olayon, als ob er ihm damit sein dahinschwindendes Leben wiederschenken könnte.
„Für Tur, für Xeron, St- St-“, Olayon hustete, atmete stoßartig, flach. Er bäumte sich auf und stieß hervor: „Stärke oder Tod!“ Die letzte Luft verließ seine Lungen, der letzte Atem versiegte. Sein Körper fiel schlaff in Trons Arme und seine Augen schlossen sich. Für immer …
„Olayon, du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben …“, murmelte Tron tränenüberströmt.
Torwak hatte den besonnenen, überlegenen und starken General Tron noch nie derart emotional gesehen. Seine Gefühle hielt er normalerweise immer hinter seiner Autorität oder seinem Humor verborgen. Aber nicht heute.
Die Gondraner auf der anderen Seite des Feuers gaben Kriegsschreie von sich und ließen ein Beil nach dem anderen folgen, die von allen Richtungen gefährlich nahe zischend an ihnen vorbeiflogen.
Torwak schüttelte Tron sanft, aber bestimmt: „Wir müssen weg hier, Tron! Olayon wollte bestimmt nicht, dass wir alle hier sterben!“
Tron schaute ihn mit glasigen Augen an und nickte. Mit dem toten Olayon auf den Armen stand er auf, beugte sich vornüber und rannte los. Torwak folgte ihm und winkte Harlan zu, ihnen zu folgen. Der rappelte sich vom Boden hoch und stolperte mit wackeligen Beinen hinter Torwak her. Der Staub war nun durch Rauch von Olayons Feuerwand abgelöst worden und machte es ihnen abermals schwer, sich zu orientieren. Aber Tron rannte wie in Trance zielstrebig mit dem leblosen Körper seines alten Freundes voran.
Diesmal wurde das Geschrei der Gondraner tatsächlich mit jedem weiteren Schritt leiser. Völlig erschöpft gelangten sie endlich zum Ende des Waldes.
Das Ende der Todeszone, der Anfang des Lebens.
Tron hielt inne, schaute mit traurigen, aber bestimmten Augen zu Torwak, als ob er ihm sagen wollte: „Wir haben es geschafft.“
Torwak nickte nur und sie rannten weiter der Fährte ihrer Pferde entlang. Auf dem weiteren Weg hörten oder sahen sie nichts mehr von den Gondranern. Das Feuer schien sie tatsächlich aufgehalten oder gar abgeschreckt zu haben. Die entsetzlichen Schreie hallten immer noch in Torwaks Ohren. Sie mussten viele Männer in den Flammen verloren haben. Dies würde sie hoffentlich eine Zeit lang aufhalten. Aber ihre Wut wurde damit bestimmt nur noch mehr angestachelt. Sie mussten sich beeilen …
Sie hetzten ohne Pause weiter, trieben sich gegenseitig weit über ihre körperlichen Grenzen an. Alles, was Torwak spürte, waren Schmerzen. Jeder Muskel seines Körpers brannte, als ob jemand seine gesamte Muskulatur mit Benzin übergossen und in Brand gesteckt hätte.
„Stärke oder Tod!“, schrie er Tron, Harlan und auch sich selbst zu.
Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, sahen sie Olayons Farm wenige Hundert Meter vor sich. Tron und Torwak trugen den toten Olayon nun gemeinsam und rannten unerbittlich weiter. Harlan hatte genug mit sich selbst zu tragen, hielt in Torwaks Augen aber überraschend gut mit.
Sie versteckten sich erst hinter einem Hügel hinter der Farm und beobachteten die Umgebung. Alles schien ruhig zu sein. Genau so ruhig wie zuvor, als sie die Farm das letzte Mal verlassen hatten. Nur dass diesmal niemand auf dem Dach herumkroch und sie beobachtete.
Sie gingen vorsichtig in das Gebäude und brachten Olayon in sein Bett zur letzten Ruhe. Tron meinte, er hätte nirgendwo anders als hier sterben wollen. Hier hatte er endlich inneren Frieden gefunden. Er hatte hier mit seinem vergangenen Leben und seinen Taten Frieden geschlossen und die wohl glücklichsten Jahre seines bewegten Lebens verbracht. Hier war Olayons wahres Zuhause, sein Anfang und sein Ende. Behutsam deckten sie ihn zu, so, als ob er schlafen würde.
„Ruhe in Frieden, mein Freund …“, brummte Tron.
Sie stopften sich ihre Taschen mit getrocknetem Fleisch und dörren Früchten voll und tranken frisches Wasser. Harlan fand in der Küche für jeden eine Wasserflasche, die sie füllten und sich umhängten.
„Wir brennen sein Haus mit ihm nieder“, sagte Tron betrübt.
„Aber werden uns da die Gondraner nicht noch schneller finden?“, fragte Torwak.
„Das werden sie ohnehin, die Spuren unserer Pferde führen sie direkt hierher …“
„Unsere Pferde!“, schrie Harlan auf und verschwand aus Olayons Schlafzimmer. Kaum war er weg, hörte Torwak hinter dem Haus ein wohlbekanntes Wiehern.
„Er trägt zum Schluss doch noch etwas zum Gelingen unserer Mission bei …“, sagte Tron bitter.
Sie verabschiedeten sich ein letztes Mal von Olayon und packten zusätzliche Vorräte auf ihre Pferde. Danach verteilten sie Stroh in jedem Raum des Hauses. Tron nahm glühende Kohlen von der Feuerstelle in Olayons Küche und setzte das Stroh in Flammen. Das Holzhaus brannte bald lichterloh und das Feuer war von weiter Ferne zu sehen.
Sie rissen ihre Pferde herum und ritten in vollem Galopp Richtung Tur. Keiner sprach ein Wort. Unablässig drehten sich Torwaks Gedanken im Kreise.
Muss ich meine Mutter auch bald zu Grabe tragen? Lebt sie und leidet sie? Wird sie mich erkennen nach all den Jahren?
Fragen ergaben nur weitere Fragen. Antworten fand er keine. Wie auch. Er wusste ja nur, dass sie als Sklavin in Kondor diente.
Als Sklavin! Meine Mutter! Nein, das kann nicht sein! Das darf nicht sein, solange mein Herz noch schlägt!
Abrupt stoppte Torwak sein Pferd. Tron schaute verwundert zurück, stoppte auch sein Pferd und sagte knapper als sonst: „Was ist junger Krieger?“
„Ich muss meine Mutter finden …“, sagte Torwak wie im Traum.
Sofort hob Tron die Hand. „Noch nicht, wir müssen erst nach Tur Bericht erstatten. Wer weiß, was noch vor uns liegt!“
„Ihr schafft das auch ohne mich! Die Gondraner haben keine Pferde, das weißt du Tron. Lass mich losziehen, um meine Mutter zu finden …“, bat Torwak.
„Das kann und darf ich nicht. Wir haben jetzt wirklich keine Zeit für lange Gespräche. Alleine ist es ohnehin viel zu gefährlich für dich, Torwak. Wir brauchen dich in Tur!“
Torwak sah den Zorn in Tron hochsteigen. Er war ungewohnt gereizt, was ihn nicht verwunderte, hatte Tron doch eben gerade seinen Freund Olayon verloren.
„Tron, es ist meine Mutter, ich bitte dich, lass mich ziehen!“
„Nein, wir waren die ganze Nacht unterwegs und jetzt ist schon längst Morgen, bald Mittag. Du brauchst erst Ruhe und einen Plan. Das ist mein letztes Wort!“ Tron wandte sein Pferd und ritt, ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, weiter Richtung Tur.
„Es tut mir leid Tron, ich kann nicht anders!“, schrie Torwak verzweifelt, riss sein Pferd herum und brach in vollem Galopp Richtung Osten auf.
„Halt, bleib hier! Das ist dein sicherer Tod!“, schrie Tron ihm hinterher.
„Bleib hier Torwak, wir müssen erst was essen und schlafen!“, schrie Harlan.
„Es tut mir leid! Ich kann nicht anders, verzeiht mir!“, antwortete Torwak über die Schulter und preschte weiter.
Bin ich verrückt? Nein, du bist lebensmüde! 
Torwak lachte. Er wollte niemanden enttäuschen, schon gar nicht Tron, Xeron oder Alya. Aber was blieb ihm anderes übrig? Sklaven und Sklavinnen starben täglich Tausende auf Gonran, ohne dass es jemanden auch nur im Geringsten kümmerte. 
Es ist meine Mutter, verdammt! Ich muss es einfach versuchen! Wie kann ich weiter leben mit dem Wissen, dass meine Mutter eine Sklavin ist, wahrscheinlich täglich in Lebensgefahr und ich tue nichts?!
Entschlossen gab er Schwarzer Donner die Zügel und spornte ihn an. Der ließ sich nicht lange bitten und raste in halsbrecherischem Galopp über die Felder, wich Steinbrocken aus und sprang über heruntergefallene Äste. Er hörte die Stimme von Tron in der Ferne, wie er ihn ermahnte, seine Mission zu Ende zu führen und persönliche Dinge später zu erledigen. Bald wurde Trons Stimme immer schwächer und ließ dem Rauschen der Luft Platz, die ihm ins Gesicht schlug und durch seine Haare strich.
Torwak stoppte sein Pferd und sah weit in der Ferne die kleinen Gestalten von Tron und Harlan, die sich inzwischen wieder auf den Weg Richtung Tur gemacht hatten. Hatte er erwartet, dass sie ihm hinterherjagen und ihn aufhalten wollen? Irgendwie schon, nach all der Zeit. Aber es war ihm auch so mehr als recht, keine weiteren Erklärungen abgeben zu müssen. Eigentlich wäre es Trons Pflicht gewesen, ihn aufzuhalten.
Warum hat er nicht mehr versucht? Warum hat Tron nicht versucht, mich aufzuhalten?
Er nickte und verstand, dass der Verlust Olayons Tron mehr Kraft kostete, als er zugeben wollte. Aber jetzt, wo er es schon einmal geschafft hatte wegzukommen, würde er bestimmt nicht zurückgehen. Nein, er würde sich bei Tron später entschuldigen. Hoffentlich würde er dazu kommen …
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Wehmütig schaute Torwak Tron und Harlan nach. Seine Freunde, seine Familie, das waren sie für ihn geworden in den letzten Jahren. Er streckte ruckartig den Rücken und drehte sich entschlossen in Richtung Osten. In Richtung Kondor.
„Mutter, ich komme dich holen! Koste es, was es wolle!“
Er gab Schwarzer Donner die Sporen und sie preschten weiter über die beinahe unnatürlich grün wirkenden Wiesen von Gonran. Zu seiner Rechten sah er den Lichterberg an sich vorbeiziehen. Dort oben war Tur, die Hauptstadt Turions. Die stärkste, einflussreichste Macht auf Gonran. Von unten wirkte es tatsächlich so, als ob sie sich dort oben vor den Feinden, ja, vor dem ganzen Geschehen auf Gonran verkriechen würden. Dennoch, oder vielleicht trotzdem, hatte König Xeron es geschafft, die Turioner zu nie erreichtem Einfluss und Reichtum zu führen. Es herrschte eine verhältnismäßig friedliche Zeit, wofür die meisten Einwohner Turs äußerst dankbar waren. Aber nun ... was würde nun geschehen?
Torwak hatte schon viel von den Kriegen in der Zeit vor ihm gehört. Sagen und Legenden wurden einem überall auf Gonran erzählt. Und der, dessen Namen er trug, kam dabei immer vor. Der Held, der Befreier von Tur. Sein Vater, Torwak. Sein Vater hatte ihm ein schweres Erbe hinterlassen. Selbst wenn er bisher nicht an den ganz großen Schlachten teilgenommen hatte, da sie von solchen bisher verschont geblieben waren, so spürte er doch die Erwartungen, die auf ihm ruhten. Er spürte die hoffnungsvollen Blicke der Mütter, die um ihre Söhne im Militär bangten. Er spürte die Erwartungen der Männer.
Denn er war Torwak, der Held von Tur, ob ihm das nun passte oder nicht.
Schon verrückt, als Waisenjunge bin ich hierhergekommen und nun soll ich Tur beschützen. Nur wussten die lieben Leute bisher nicht viel über diese Bestie. Die Bestie ...
Hätte er doch mit Tron zurückgehen sollen, um Bericht zu erstatten? Was, wenn die Kondraner und Gondraner vereint mit der Bestie Tur angriffen? Wäre es dann nicht seine Pflicht, Tur mit seinem Leben zu verteidigen?
Er wusste, dass dem so war. Aber er wusste auch, dass ihm einfach keine Wahl blieb. Vielleicht könnte er ja seine Mutter finden, bevor Raaron zum Angriff überging, und rechtzeitig zurück sein. Außerdem würde er eine anrückende kondranische Armee von Weitem sehen und er könnte ausweichen. Um mit der Armee zusammenzustoßen, müssten sie ihm praktisch in die Arme laufen. Oder er ihnen ...
Während die Gedanken unablässig in seinem Kopf drehten, sackte sein Kopf immer tiefer vornüber. Erschrocken richtete er sich wieder auf.
Jetzt darfst du nicht schlafen, nicht jetzt.
Rasch griff er in die Satteltasche und verzehrte ein paar getrocknete Früchte. Er hoffte, dass der Fruchtzucker ihn wecken würde, ihm Kraft spendete. Torwak fühlte sich tatsächlich etwas besser. Gut genug, um seinen Weg fortzusetzen.
Er ritt einige weitere Stunden, bis die Sonne am Zenit stand. Demnach musste Mittag sein. Bisher war er niemandem begegnet. Keiner Menschenseele. Der Lichterberg zu seiner Rechten war nur noch in der Ferne erkennbar. Die grünen Wiesen wurden abgelöst durch immer dürreres Gras, bis er um sich herum nur noch getrocknete Strohbüschel sah und die trockene Erde unter den Hufen von Schwarzer Donner bei jedem Schritt feinen, trockenen Staub aufwirbelten.
Vor lauter Eifer hatte er ganz vergessen, eine Rast einzulegen und vor allem für Schwarzer Donner eine geeignete Wasserstelle zu suchen. Er war müde und sein Pferd bestimmt durstig. Aber er war bereits zu weit weg von den fruchtbaren Gebieten vor dem Lichterberg, um zurückzugehen.
Vielleicht stehen mir die Gur bei und zeigen mir eine Wasserstelle. Das wäre mal eine vernünftige Verwendung des grünen Strahls ...
Langsam ritt er weiter. Bemüht spähte er in alle Richtungen. Da war weit und breit weder eine Wasserstelle, ein Fluss noch ein Brunnen und schon gar kein grüner Strahl zu sehen. Einfach nichts außer dürrer trockener Äste.
Das kann jetzt nicht wahr sein! Idiot! Wie kannst du nur so dämlich sein! Der Held von Tur verdurstet alleine in der Steppe, da er vergaß, eine Wasserstelle zu suchen. Harlan würde sich einen ablachen ... Harlan?
Er schlug sich die Hand auf die Stirn. Der hatte doch in Olayons Haus die Wasserflaschen gefunden. Hastig stoppte er sein Pferd, sprang ab und nahm aus der Satteltasche die Wasserflasche. Die würde nicht lange reichen und schon gar nicht für Schwarzer Donner, aber fürs Erste hatten sie wenigstens ein paar Tropfen. Er hielt die hohle Hand unter die Flasche, füllte diese vorsichtig mit dem kostbaren Nass und gab Schwarzer Donner zu trinken. Der schlabberte gierig das wenige Wasser hinunter und wieherte auffordernd.
„Na, du kriegst noch etwas mehr. Ein gutes Pferd bist du ...“
Schwarzer Donner strich seine Nüstern an Torwaks Wange. Er füllte nochmals seine hohle Hand, gab das Wasser seinem Pferd und ließ seinen Blick über die Prärie schweifen. Alles war ruhig, nur der Wind pfiff über das flache Land. Er nahm einen kräftigen Schluck und verstaute die nur noch halb volle Flasche wieder in der Satteltasche.
 
 
Er hoffte, dass sie bald Kondor erreichen würden, lange würden sie es mit dem wenigen Wasser nicht durchhalten. Torwak griff nach den Zügeln und schwang sich sicher aufs Pferd. Er war überrascht, wie schnell die Landschaft vom saftigen Grün in der Region vor dem Lichterberg zu dem Dürren und Trockenen hier, im Gebiet zu Kondor, gewechselt hatte. Ein solcher Wechsel innerhalb eines wenige Stunden langen Rittes kam ihm seltsam vor.
Mit einem Schnalzen mit der Zunge ließ er die Gedanken hinter sich und ritt weiter. Die Landschaft am Horizont flimmerte immer stärker. Müde schaute er zur Sonne, die gnadenlos auf sie niederbrannte und alles austrocknete, was nur einen Tropfen Flüssigkeit enthielt. Seine Zunge klebte am Gaumen. Sein Hals fühlte sich an, als ob ihn jemand mit einer Ladung Sand gefüttert hätte. Sein in Schweiß gebadeter Körper zog den Sand an wie ein Magnet. Im Nu war er von oben bis unten mit Sand verklebt, der jede Bewegung zur beißenden und kratzenden Bestrafung werden ließ.
Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Nun ja, nicht viel, um ehrlich zu sein. Nur dass ich meine Mutter ... Meine Mutter, darum bin ich hier ... 
Halb im Traum tastete er nach der Satteltasche, öffnete diese und zog die Wasserflasche heraus. Es blieb ihm nicht viel übrig, aber er musste bei Sinnen bleiben, sonst wäre ohnehin alles verloren. Geschwächt füllte er seine Hand, beugte sich im Ritt vornüber und ließ Schwarzer Donner das wenige Wasser trinken. Dankbar wieherte er. Aber Torwak sah auch den ausgetrockneten Mund seines Pferdes.
„Wir müssen durchhalten mein Freund ... Bestimmt sind wir bald da ...“
Schwarzer Donner schnaubte und ging trotzig weiter. Jeder seiner Schritte löste kleine Staubwolken aus, die selbst ganz weit hinter ihnen nicht zur Ruhe kamen.
Trocken, dürr, staubig, dreckig. Ein Gebiet ohne Leben, noch eine Zone des Todes ...
Die Welt vor ihm begann zu tanzen, sich zu vermischen zu einem Kreis, der sich immer schneller um ihn drehte. Nein, er musste bei Sinnen bleiben!
Torwak ohrfeigte sich selbst einmal, zweimal. Aber die Welt drehte sich weiter um ihn herum. Verzweifelt hielt er sich an der Mähne von Schwarzer Donner fest. Er hörte dessen unruhiges Wiehern, wie er seinen Kopf schüttelte und versuchte, ihn bei Sinnen zu halten. Dann sah er nichts mehr. Er spürte nur noch die unbarmherzige Sonne, die auf ihn niederbrannte und das ebenmäßige Wogen der Schritte seines Pferdes.
 
 
Es war schwarz um ihn. Dunkelheit war alles, was ihn umgab. Leere erfüllte sein Innerstes. Jeder Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen, scheiterte kläglich. Übrig blieben das Nichts und die beklemmende Gewissheit, dass es bald zu Ende war.
Alles.
Alles, wofür er gekämpft und gelitten hatte, würde hier enden ...
Sein Kopf schlug abrupt auf den heißen Hals von Schwarzer Donner. Er versuchte, seine mit Sand verklebten Augen zu öffnen. Aber es gelang ihm nicht. Es war zu viel der Anstrengung. Er wusste nicht, wo er war oder was geschehen war. Unter seinen Füßen spürte er Sand, Boden und dennoch lag der langsam und schwer atmende Körper von Schwarzer Donner unter ihm. 
„D - D- onner?“, krächzte er. 
Ein kaum hörbares Wiehern war die Antwort.
Nein, nicht du! Nein!
Er wollte Schwarzer Donner gut zusprechen, aber so sehr er sich auch bemühte, es wollte ihm nicht gelingen. Seine Kehle war zu trocken, um auch nur einen weiteren Laut hervorzubringen. Er klammerte sich nur verzweifelt an den Hals seines Pferdes. Das Letzte, was er wahrnahm, war das kraftlose Schnauben seines geliebten Pferdes. Danach war nichts mehr. Er fiel; fiel in ein schwarzes Loch zusammen mit seinem Pferd. Ein Loch ohne Ende, aus dem es kein Entrinnen mehr gab. Dann war auch dieses Bild weg und es blieb nichts ...
 
 
„Jack ... Jack ... siehst du den Penner da?“, hörte Torwak eine unbekannte Stimme verzerrt in der Ferne.
„Na klar, du blinde Nuss. Ich habe euch Familienmitglieder ja hierher geführt ...“
„Jetzt fang nicht wieder damit an! Georg hat mich praktisch dazu gezwungen, ihn in unsere Familie aufzunehmen ... Ich könnte dich täglich ohrfeigen, du Schuft, für das, was du meiner Tochter ...“
„Deiner Tochter?“, unterbrach ihn die erste Stimme, „sie war es, die sich mir, ihrem Helden, an den Hals geworfen hat. Deine Hilde war es. Warum sollte ich, ein gestandener Mann, dieses Angebot ablehnen?“
„Ja, ja, immer dieselbe Leier. Ich glaube dir kein Wort und meine eigene Tochter, mein Fleisch und Blut, schweigt vornehm, wenn es um dieses Thema geht. Seit zwei Jahren! Hörst du Georg!? Nur weil du dich mal wieder nicht im Griff gehabt hast!“
Torwak vermutete, dass die Stimmen aus weiter Entfernung kamen. Zumindest kam ihm dies so vor, denn er wusste weder, woher die Stimmen kamen und wie weit sie weg waren, noch wer diese Gestalten sein sollten. Jack? Georg? Beides unbekannte Namen. Von Hilde ganz zu schweigen.
Hilde, was für ein Name …
Er versuchte, sich zu bewegen. Aber es fühlte sich an, als ob sein ganzer Körper glühte und ihn eine unsäglich schwere Hitze runterdrückte.
„Männer! Ruhe! Schaut her, der ausgetrocknete Kerl bewegt sich. Das sieht gut aus für uns ...“, sagte der, den sie Jack nannten, und lachte.
„Das Pferd können wir ja gleich essen, ich hab einen riesigen Hunger ...“
„Georg, du und deine Fresserei! So wirst du nie mehr als nur ein Handlanger in den Docks. Ich ...“
„Und wieder eine alte Leier!“, unterbrach ihn Georg und fuhr erbost fort: „Spunk, du magst ja mein Schwiegervater und in den Docks der Meister sein ... aber du bist nicht meine Mutter!“
„Ach ja!? Genau so kommt es mir aber oft vor, junger Mann. Oder soll ich gleich Junge zu dir sagen!? Da soll einer meine Hilde verstehen!“
„Sie kann eben gute Qualität erkennen, wenn sie sie sieht. Von dir hat sie das bestimmt nicht geerbt, du ...“
„Ruhe! Wenn ihr nicht sofort die Klappe haltet, geht ihr beide leer aus!“, drohte Jack.
Dies wirkte. Sofort kehrte Ruhe ein. Torwak hörte, wie sich die drei mit langsamen, im Sand knirschenden Schritten ihm näherten. Abermals versuchte er, seine Augen zu öffnen. Es gelang ihm sogar, nur sah er nur die schwarze Mähne seines Pferdes, auf dem er offensichtlich noch immer lag. Dann drehte sich alles um ihn und die schwere Schwärze nahm ihn wieder ein. Seine Sinne erstarben und er verlor abermals das Gefühl für Raum und Zeit.
 
 
„Das wird ihm bestimmt helfen“, hörte Torwak als Erstes. Es war immer noch dunkel. Plötzlich empfand er die wohltuende Wirkung eines Wassertropfens auf seinem Mund. Seine Lippen zogen sich erst zusammen, sogen das kostbare Nass gierig auf. Dann entspannten sie sich.
Wasser ... Mutter ... wo bin ich?
„Georg, hol mehr Wasser, der Kerl lebt tatsächlich noch. Unglaublich ...“
„Bin ja schon unterwegs, Jack ... immer muss ich alles machen ...“
„Du kannst dich bestimmt nicht beschweren mit deinem Sonderstatus in den Docks ... los, los, auf, auf!“, sagte Spunk lachend.
„Ja, ja, ich hab’s verstanden, Herr Obervater Spunk. Mann, für Nachtjäger seid ihr ja so was von spießig ...“
Abermals spürte Torwak die wohltuende Wirkung einiger Tropfen. Erst auf den Lippen, dann auf der Zunge. Mit dem Wasser kehrte Tropfen für Tropfen das Leben in seinen geschundenen Körper zurück. Ihn übermannte abermals die unendliche Müdigkeit und er entschwand in die Dunkelheit ...





 
 
 
 
 
 
10. KAPITEL
 
 
„Der Kerl ist ein turionischer Krieger! Der bringt uns nichts als Ärger … wir müssen ihn so schnell wie möglich loswerden, egal wie …“, hörte Torwak Jacks Stimme.
„Kondor ist gleich um die Ecke, warum verkaufen wir ihn nicht einfach? Sklavenhändler gibt’s dort mehr als genug …“, antwortete Georg.
„Nun sie mal einer an! Du bist ja gar nicht so beschränkt, wie man immer sagt. Mein Schwiegersohn bringt mal eine vernünftige Idee! Bei den Gur, wer hätte das jemals gedacht!?“
„Da hast du nicht mal unrecht, Spunk, die Idee gefällt mir. Nur als turionischen Krieger können wir ihn höchstens Kron als Gefangenen abliefern und werden mehr Ärger kriegen, als mir lieb ist. Hmmm, der Kerl ist kräftig, er wird uns auch so einen guten Preis einbringen. Zehn Goldtaler mindestens.“
Torwak nahm die Stimmen deutlich wahr. Deutlich wie schon lange nicht mehr. Dennoch kam ihm alles wie ein Traum vor.
Jetzt soll ich als Sklave verkauft werden? Habe ich dafür gekämpft? Aber Moment … warum nicht …
Er fasste einen Plan, der ihm, je länger er nachdachte, logisch erschien. Zwar nicht brillant, aber eine der wenigen Möglichkeiten, die ihm in der Situation blieb.
„Zieht dem Turioner andere Kleider an … Und ab sofort haben wir ihn in der Steppe gefunden und eingefangen. Er ist nichts anderes als ein davongelaufener Sklave, der uns in die Hände lief, verstanden?“
„Das ist ein guter Plan, so machen wir’s“, sagte Spunk.
„Ich weiß, dass es ein guter Plan ist. Er ist ja auch von mir, dem Kapitän der Nachtjäger, Jack!“, sagte Jack zufrieden.
„Jetzt geht das wieder los …“, murmelte Georg, der Torwak unsanft auf den Rücken drehte, ihm die Kleider öffnete und ihn dann wieder auf den Bauch rollte, wie ein Bäcker seinen Teig bearbeitet.
Torwak ließ alles widerstandslos geschehen. Inzwischen war er wieder so weit bei Sinnen, dass er alles um sich mitbekam. Er war noch sehr schwach, an eine Flucht war nicht einmal zu denken. Aber er stellte sich vorerst weiterhin bewusstlos, vielleicht konnte er auf die Art mehr erfahren. Die drei waren ja durchaus redselige Gestalten. Torwak bemerkte, dass sie ihm sein Schwert und seine Dolche abgenommen hatten. Er lag mit Hose und Oberteil da. Nun machte sich Georg umständlich daran, ihm die Stiefel und die Hosen auszuziehen. Währenddessen erkannte Torwak durch halb geschlossene Augenlider, dass sie sich in einem Zelt befanden.
„W – w – was?“, versuchte Torwak eine Frage zu stellen.
Georg schaute verblüfft zu ihm hoch und riss dann wortlos Torwaks Hosen runter.
„Keine Sorge, Georg verschafft dir nur etwas, ähm, Luft …“, sagte Spunk grinsend, worauf er, Jack und Georg in lautes Gelächter ausbrachen.
Währenddessen bemerkte Torwak, dass er immer noch die zwei Medaillons seiner Eltern um den Hals trug.
Verdammt, wenn die mich ausziehen, verhökern die meine Medaillons gleich mit! Schlimmer, wahrscheinlich erkennen sie mich damit und werden mich nicht so leichtsinnig verkaufen.
Denn er wusste, ein Sklave konnte oftmals viel leichter entkommen als ein gefangener Krieger. Und wenn der Krieger noch dazu Torwak hieß, war die Chance gleich null, jemals wegzukommen.
Vorsichtig hob er seinen Kopf etwas an, drückte sein Kinn auf die Brust und angelte verzweifelt mit der Zunge nach beiden Medaillons. Mit der Zungenspitze erreichte er sie, aber er schaffte es einfach nicht, sie zu seinem Mund zu bewegen.
„Genug gelacht, Männer! Es ist schon Mittag. Lasst uns den Kerl fein herausputzen und auf den Markt bringen. Nur die Gur wissen, wie lange der gepennt hat.“
Noch ein bisschen! Kommt schon ihr Medaillons, nur ein bisschen!
„Ja, jetzt verhökern wir ihn und dann geht’s zurück zu meiner Hilde …“, sagte Georg und klatschte sich dabei freudig in die Hände.
Da, da, noch etwas, ja! Endlich habe ich die beiden Medaillons im Mund. Jetzt bloß nichts mehr sagen. Die denken ohnehin, ich bin noch halb hinüber …
„Ob die sich freut, dich wiederzusehen, ist die andere Frage“, sagte Spunk zu Georg und fuhr ohne Pause fort: „Jack, ich frage mich, ob der Kerl mehr Geld abwirft als sein Gaul. So störrisch und wild, wie der war, ergab der Verkauf dennoch ein schönes Sümmchen.“ Spunk sagte diese Worte mit einem beinahe nicht erkennbaren Lächeln, während er Torwak nicht aus den Augen ließ.
Jack winkte nur mit der Hand ab und sagte: „Ja, nicht übel. Macht nun endlich vorwärts, bevor wir hier in der Steppe verrotten. Ich will zurück zu unserem Hafen und mal wieder ordentlich feiern!“
Georg grinste nur bekloppt, während seine Schultern auf und ab hüpften und er vor sich hingrunzte.
„Du hast den Kapitän gehört, beweg dich, Söhnchen!“, sagte Spunk und verschwand mit Jack hinter dem Eingangstuch.
Torwak verdrehte seine Augen, bis sie ihn schmerzten, um mehr erkennen zu können. Er befand sich nun alleine mit dem grinsenden Georg in dem muffeligen Zelt. Torwak versuchte, seine Arme langsam zu bewegen. Aber es ging nicht. Erst jetzt spürte er, dass sie ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden hatten. Selbst die Ellenbogen konnte er nicht bewegen, auch die saßen wie angegossen auf seinem Rücken fest. Zu allem Übel fuchtelte Georg nun mit einem weiteren Lederriemen vor seinem Kopf herum.
„Damit du bestimmt nicht wegrennst, bevor wir unseren rechtmäßigen Gewinn eingestrichen haben“, sagte Georg und wirkte dabei, als versuchte er, sich selbst mit seinen Worten zu überzeugen.
Ruckartig verschwand er aus Torwaks Blickfeld. Als Nächstes spürte Torwak, wie ihm die Beine zusammengelegt und äußerst eng und straff gefesselt wurden. Er versuchte, dazwischen eine kleine Lücke zu halten, damit er sich bei einer passenden Gelegenheit einfacher aus den Fesseln befreien konnte. Aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Er konnte sie kein bisschen bewegen, nicht einmal die Zehen. Verzweifelt versuchte er es noch einmal, und noch einmal. Aber sie versagten ihm vollkommen den Dienst. 
Während Georg ihm die Beine fesselte, gelang es Torwak, die Halsketten der Medaillons über seinen Kopf zu stülpen und sich auch diese in den Mund zu stecken. Endlich hatte er beide Medaillons komplett versteckt. Falls er nun ganz ausgezogen würde, wären die erstmal sicher.
Während Georg die Riemen verknotete, sagte er:
„Die Hitze stellt manchmal verrückte Dinge mit einem Körper an. Mach dir keine Sorgen, du wirst dich bald wieder bewegen können. Denn wenn Jack sich nicht sicher gewesen wäre, dass du wieder auf die Beine kommst, hätte er dich einfach liegen lassen. Ein verkrüppelter Sklave bringt nun mal nichts ein. Nicht mal als Tierfutter werden die gekauft, da sie nicht wegrennen und damit nur ein kurzes Schauspiel bieten. Verrückte Zeiten, in denen wir leben.“
Torwak wollte ihm antworten. Ihm sagen, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis er, Torwak, sich befreien würde und sich an ihm, Spunk und Jack rächen würde. Aber in seinem Mund waren immer noch die Medaillons. Und selbst wenn er hätte sprechen können, würde er Georg oder einem der Nachtjäger seine wahre Identität bestimmt nicht auf die Nase binden. Nein, solange die nicht wussten, wer er war, würden sie ihn nur verkaufen und hoffentlich verschwinden.
Aber dann werde ich als Sklave dienen müssen. Was kommt danach?
Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass seine Situation sich nur verschlimmern würde, wenn sein Name bekannt würde.
„Jack, ich habe den Kerl gebunden. Er ist bereit für den Markt!“
Kaum hatte Georg die Worte ausgesprochen, flog das Tuch beim Eingang des Zeltes zur Seite und Jack rauschte herbei.
„Spricht er wieder?“, fragte Jack, während er Torwak von Kopf bis Fuß mit gierigen Augen musterte.
„Nein, er hat es versucht, aber er gurgelt nur … ungefähr so“, antwortete Georg, hob die Hände mit ausgestreckten Fingern wie Krallen vor sein Gesicht und versuchte mit sabberndem Mund, die Geräusche einer Bestie nachzuahmen.
„Ich hab’s verstanden, Georg!“, sagte Jack und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Wie vom Blitz getroffen verstummte dieser und blickte betroffen auf den Boden.
„Warum hast du ihm das Oberteil nicht ausgezogen, wie es sich für einen Sklaven gehört?“, fragte Jack.
„Der Kerl braucht etwas Schutz vor der Sonne! Sonst verrottet er noch, bevor wir auch nur ein Sandkorn für ihn bekommen!“, sagte Georg.
„Nun sieh mal einer an! Noch eine gute Idee von Georg! Dass ich das noch erleben darf! Also, auf geht’s!“, sagte Jack, schob sein Gesicht wenige Zentimeter vor Torwaks Nase und fügte verbissen hinzu: „Stell dich gut an, Junge. Erziel mir einen guten Preis und du wirst zumindest weiterleben.“
Darauf spürte Torwak Jacks harte Stiefel auf seinen Rippen und wurde mit einem schmerzhaften Stoß auf den Boden befördert. Torwak versuchte instinktiv, die Hände zum Schutz vor den Kopf zu ziehen, was ihm natürlich aufgrund der Fesseln nicht gelang. Er konnte nur noch seinen Kopf nach hinten ziehen und zur Seite schauen, um nicht direkt mit der Nase aufzuschlagen. Obwohl er nur wenige Fuß stürzte, war der Aufschlag unerwartet heftig.
Sein Kopf dröhnte und vor seinen Augen mischte sich das öde Braun des Zeltes mit dem Schwarz von Jacks Haaren. Er erkannte, wie Jack das Zelt verließ. Sein Blick wurde schwammig. In Panik konnte er gerade noch die Medaillons aus seinem Mund unter das Oberteil gleiten lassen, bevor alles schwarz wurde und er wieder ins Reich der Träume entglitt …
 
 
Torwak hörte das Rauschen des Wassers, spürte das Wogen der Wellen … Wo war er? Sein erster Gedanke war, dass er sich mit den Kerlen auf einem Schiff befand … vielleicht auf dem Weg zum Hafen. Aber sein benebelter Verstand ließ ihn mit Mühe verstehen, dass dies so gut wie unmöglich war …
„Wie weit is es noch, Jack?“, ertönte Georgs gelangweilte Stimme dicht neben Torwak.
„Nicht mehr lange. Wir werden noch vor Sonnenuntergang beim Markt sein“, kam Jacks genervte Antwort in gebetsartigem Ton.
Nicht mehr lange … bis was?
Torwaks Gedanken waren immer noch schwammig, nicht fassbar huschten sie an ihm vorbei. Er konnte sie erahnen, fühlen, aber er kriegte keinen Gedanken klar zu fassen.
Panik stieg in ihm auf und wurde zum allumfassenden Gefühl. Er musste weg hier, einfach weg und wieder klar im Kopf werden … Verzweifelt wand er sich und drückte mit aller Kraft gegen die Fesseln. Er rieb, zog, riss, er musste sofort weg hier!
„Wenn du etwas ruhiger bist, muss ich dich nicht wieder ins Land der Träume schicken, Junge! Außerdem machen blaue Flecken und zugeschwollene Augen einen äußerst schlechten Eindruck. Was sollen denn die Leute von mir denken? Ich bin immerhin Jack, Kapitän der Nachtjäger …“, sagte er selbstzufrieden und amüsiert zu Torwak.
 
 
Es blieb Torwak wohl oder übel nichts anderes übrig, als sich erstmal dem Schicksal zu fügen. Er wehrte sich nicht mehr, sondern ließ sich willig transportieren. Seine Sinne waren inzwischen wieder beisammen. Er erkannte, dass er auf ein Pferd gebunden war. Jack ritt vor ihm her und führte Torwaks Pferd an einem Seil. Spunk und Georg teilten sich einen Gaul und kamen sich dabei immer wieder lauthals in die Quere. Beide ergriffen immer wieder die Zügel und gaben die unterschiedlichsten Befehle, was dieser mit verwirrtem Wiehern quittierte.
Es ist wahrlich ein sonderbarer Haufen, diese Nachtjäger.
Sie ritten einige Stunden in gemächlichem Tempo, als Torwak am Horizont gigantische Mauern entdeckte. Die Steppe verschmolz förmlich mit den hellbraunen Bollwerken, die sich beinahe über den gesamten Horizont erstreckten. Er hatte auf Gonran bisher nur Tur gesehen, das so groß, ja sogar noch etwas größer als diese Stadt hier war. Dennoch stockte ihm der Atem. Die Mauern von Tur waren nicht immer alle erkennbar, da sie hoch auf dem Lichterberg die Einwohner schützten und das Auge niemals deren ganze Länge erfassen konnte. Aber diese Mauern hier, mitten in der flachen, öden Steppe, sahen umso eindrücklicher aus.
„Das ist Kondor, Hauptstadt der Kondraner, Heimat von König Kron und seinen Bengeln!“, sagte Jack und lachte spöttisch.
Georg und Spunk fielen in lautes Gelächter, wobei sie beinahe vom Pferd fielen. Hastig klammerte sich Georg am Bauch von Spunk fest, der ihm mehr als genug Grifffläche bot.
„Die Stadt ist gigantisch ...“, brummte Torwak.
Erschrocken wandten sich alle zu ihm und hielten die Pferde an.
„Nun sieh mal einer an, der Kerl kann wieder sprechen, was sagst du dazu Jack?“, sagte Spunk höhnisch.
„Ein Glücksfall, möchte ich mal sagen. Damit erscheint er möglichen Käufern gesünder und brauchbarer. Vielleicht können wir ihn sogar als Kriegssklaven verscherbeln. Das bringt uns einige Taler mehr ein!“ Jack ballte strahlend die Faust.
„Änderung des Plans, Männer! Den Kerl haben wir jahrelang in allen wichtigen Dingen trainiert. Er kann kämpfen, Felder bestellen, Dinge herstellen. Ich verkaufe ihn als den besten Sklaven, den es jemals gab! Merkt euch das!“
Georg und Spunk nickten nur gelangweilt.
Verdammt! Hätte ich besser nichts gesagt.
Torwak gurgelte und sprach absichtlich unverständlich weiter. Er hustete, keuchte und schloss die Augen. Er hoffte, dass sie ihm das kleine Schauspiel abkaufen würden, damit er erstmal Ruhe hatte. Vielleicht würden sie ja vom Verkauf absehen und ihn liegen lassen. Falls sie ihn töten wollten, könnte er ja immer noch so tun, als ob es ihm wieder besser gehe.
„Und wieder ist er weg. Meinst du, wir können den Kerl so verkaufen?“, fragte Georg.
„Mach dir da mal keine Sorgen. So wie der gebaut ist, kann ich ihn selbst im ewigen Schlaf auf dem Markt verscherbeln“, sagte Jack nicht ohne Stolz in der Stimme.
Das war wohl nichts. Ein Versuch war es zumindest wert gewesen ...
 
 
Torwak blieb regungslos auf dem Pferd liegen und hörte gespannt den Gesprächen und dem Gezanke der drei Männer zu. Des Öfteren musste er sich beherrschen, um über die Kommentare von Jack oder der Dummheit von Georg nicht laut zu lachen.
Als die ersten Schatten über sein Gesicht fielen, öffnete er langsam die Augen. Sie durchritten soeben die Torbogen der Stadt. Von den Zinnen beobachteten aufmerksame Wachposten jeden ihrer Schritte. Nachdem sie passiert hatten, ritt Jack zielstrebig um einige Gebäude und machte nach kurzem Ritt vor einem Stall halt.
Die Gebäude in Kondor waren alle beige-braun mit runden Dächern und Kuppeln. Die Bauten waren allesamt nicht so mächtig und herrschaftlich wie die in Tur. Dennoch konnte sich niemand dem Eindruck entziehen, in einer wichtigen Stadt auf Gonran zu sein, dem Sitz eines mächtigen Herrschers. Die Einwohner trugen meist lange Laken, die sie von Kopf bis Fuß einhüllten. Jack meinte zu Georg, der ebenfalls das erste Mal in Kondor war, dass sie sich damit vor der starken Sonne und dem Sand schützten, der immer wieder durch Windböen in alle Richtungen geschleudert wurde. Tatsächlich knirschte es unter den Hufen der Pferde bei jedem Schritt auf den Pflastersteinen der Straßen.
Ansonsten war das Bild dem Turs ziemlich ähnlich. Die Straßen waren voll mit Menschen, die sich geschäftig ihre Wege bahnten. Es gab Märkte, wo Händler lauthals ihre Ware anboten. Nur waren es hier nicht Äpfel wie in Tur, sondern Datteln, Feigen und vielerlei Gewächs, das Torwak nicht kannte. Auffallend war jedoch, dass an jeder Ecke Soldaten standen. Selbst die sahen denen von Tur äußerst ähnlich, nur dass deren Plattenpanzer nicht schwarz, sondern silbergrau in der Sonne schimmerte. Der Waffenrock und die Umhänge waren nicht schwarz, sondern blutrot. Sie sahen genau so aus, wie sich Torwak römische Legionäre immer vorgestellt hatte.
Aber irgendwie sehen die schwarzen Rüstungen der Turioner um einiges gefährlicher aus ... dachte er und grinste.
Jack saß ab, band sein und Torwaks Pferd an einem eisernen Ring an der Wand fest.
„Hier machen wir eine kurze Pause und bewegen den Sklaven ein bisschen damit er sich auch schön präsentieren kann“, sagte Jack und rieb sich zufrieden die Hände.
Georg schnellte sofort auf, riss einen Fuß aus dem Steigbügel und knallte beim Absteigen den Fuß Spunk direkt ins Gesicht.
„Du unfähiger Tölpel! Pass doch auf, wo du deine Stinkfüße rumschwingst!“, sagte Spunk erbost und hielt sich schnaubend die Nase. Georg war inzwischen abgestiegen und lachte. Als er Spunks Worte hörte, fuhr er zusammen, drehte sich hastig um und erstarrte.
„Ich - ich - wollte nicht. Das war keine Absicht, Spunk! Tut ...“
„Ach, so bist du nun mal. Den kriegst du noch zurück ...“, brummte Spunk.
„Ruhe ihr zwei! Ihr seid ja schlimmer als Hilde, die immer rumzickt!“, fuhr Jack erbost dazwischen.
Spunk riss seine Hand von der Nase weg, ballte sie zur Faust und sagte mit bebender Stimme: „Hast du gerade etwas gegen meine Hilde gesagt, Jack? Hast du?!“
Jack wedelte verneinend mit den Händen vor sich herum.
„Hab ich das? Das muss dieser verdammte Wind gewesen sein. Der verdreht die Worte des Öfteren ... Ne, das war ich nicht. Also, gehen wir nun einfach unseren Geschäften nach.“, sagte Jack unschuldig und deutete mit beiden Händen auf das Gebäude hinter ihnen.
„Das will ich schwer hoffen Jack ...“, dann zu Georg gewandt: „Du hast noch was gut bei mir!“
Inzwischen hatte sich eine Menschentraube von Schaulustigen um die Streithähne gebildet, die kichernd miteinander tuschelten und immer wieder auf einen der Nachtjäger zeigte. Torwak beobachtete einen um den anderen, aber keiner schien sich auch nur im Geringsten um ihn zu scheren. Er war ja nur ein Sklave ...
Als Jack zu Torwak trat, um ihn vom Pferd loszubinden, schaute er Torwak an und folgte seinem Blick zu der Menschenmasse, die sich um sie gebildet hatte. Erschrocken schaute Jack von links nach rechts und stand im nächsten Augenblick sprungbereit in deren Mitte. Ein lautes Gelächter der Menge war die direkte Antwort. Jack entspannte sich wieder und lachte mit der Menge künstlich mit.
„Jetzt habt ihr mich aber erschreckt ...“, gab er unverhohlen zu.
Um der peinlichen Situation zu entgehen, drehte er der Menge hastig den Rücken zu und kam zu Torwak zurück. Dort machte er sich äußerst umständlich und konzentriert an Torwaks Fesseln zu schaffen. Er warf immer wieder einen verstohlenen Blick über die Schultern.
„Immer diese Schaulustigen! Wollen einfach nicht abhauen, wenn ich hier bin. Aber Moment ...“, sagte Jack grinsend, hob den rechten Zeigefinger und drehte sich langsam und bestimmt der Menge zu.
„Leute! Es freut mich, wieder mal in Kondor zu sein, bei euch guten, ehrlichen Menschen ...“, und er fügte brummend hinzu, „ist ja eine Seltenheit, dass ich mal mit ehrlichen Leuten zu tun habe. Beinahe langweilig.“
„Willkommen in Kondor“, sagten einige Bewohner durcheinander.
Jack verbeugte sich theatralisch.
„Die Ehre ist ganz meinerseits! Nun, ich“, dann zeigte Jack hektisch auf seine Begleiter, „also wir, sind hier, um den Sklaven da zu verkaufen. Ein kräftiger Kerl, den wir jahrelang gestählt haben.“
Verwundert schaute Georg zu Jack, kassierte dafür aber einen Ellbogenstoß von Spunk, der mit einem Dauergrinsen wie eine Steinsäule in die Menge starrte. Georg stellte sich neben ihn und grinste ahnungslos mit.
Ein Raunen ging durch die Menge, einige kicherten. 
„Was kann der Sklave? Hat er spezielle Fähigkeiten?“, ertönte eine tiefe Stimme aus der Menge.
Torwak lag immer noch gefesselt auf dem Pferd, Jack hatte ihn einfach liegen gelassen und bereits den Verkauf gestartet. So wie Jack sich ins Zeug legte, befürchtete Torwak das Schlimmste ...
„Was er kann!? Was er kann!?“, schrie Jack in die Menge und rannte von einer Ecke in die andere. Die Leute wichen irritiert zurück. Zufrieden stellte sich Jack in der Mitte auf.
„Wir haben ihn Steine klopfen lassen, deswegen ist er kräftiger, ausdauernder und genügsamer als alle anderen Sklaven, die ihr jemals gesehen habt!“
Jack hob den Finger in die Höhe und fuhr fort: „Außerdem ... haben wir ihn im Ackerbau geschult, ihm die Viehzucht beigebracht, das Reparieren und Herstellen von allen erdenklichen Werkzeugen und Geräten. Aber das ist erst der Anfang, meine Lieben! Er kann noch viel mehr!“
Erstaunt starrten die Leute wie gebannt auf Jack. Eins musste Torwak ihm lassen: Er wusste die Menge in seinen Bann zu ziehen, sie zu verzaubern, an seinen Lippen hängen zu lassen und viel zu viel für bare Münze zu nehmen.
„Außerdem kann der Kerl kämpfen wie ein Löwe! Als Gladiator oder als Kriegssklave.“
Torwak zuckte zusammen. Kriegssklave? Tron hatte ihm von denen erzählt. Die Kriegssklaven kamen nur in der kondranischen Armee zum Einsatz. Diese waren nur mit Holzschwertern bewaffnet, die jedoch einen metallfarbigen Anstrich erhielten. Ebenso trugen sie eine metallfarbene, geflochtene Rüstung. In jedem Kampf gegen eine echte Armee geschulter Krieger waren die Sklaven nichts anderes als Opfer. Aber, so hatte ihm Tron erklärt, sie wurden nicht für den direkten Kampf eingesetzt. Nein, mit einem Trupp Kriegssklaven konnten die kondranischen Feldherren die Gegner täuschen. Gegnerische Einheiten für oftmals schlachtentscheidende Momente binden, da diese dachten, die Kriegssklaven wären reguläre Krieger. Sie konnten dadurch Verwirrung stiften. Und falls sich, wie es ab und zu vorkam, die Kriegssklaven mit dem Feind verbündeten, waren es leicht besiegbare Gegner, deren Stärke ohnehin nur in der Abschreckung lag. Jeder Kriegssklave wusste, dass sein Leben nicht von langer Dauer sein würde. Denn sie waren nur Sklaven, leicht ersetzbare Einheiten, deren Verlust niemanden kümmerte.
Leute tuschelten miteinander, stießen sich gegenseitig mit den Ellenbogen an, um anzudeuten, der andere solle bei dem Angebot zuschlagen. 
„Der Sklave ist das Beste, was ich euch jemals angeboten habe!“ 
„Das hast du beim letzten auch schon gesagt, Jack!“, entgegnete ein untersetzter Mann von kräftiger Statur, die selbst unter dem weißen Laken, das der Mann trug, gut zur Geltung kam. Er fügte hinzu: „Den Sklaven hatte ich von dir gekauft, damit er Fässer in mein Wirtshaus trägt. Er trug genau zweieinhalb Fässer, danach brach er zusammen. Herzversagen, meinte unser Arzt!“, tobte er mit rotem Kopf.
„Ohhh, Jaros der Wirt, du bist auch da!“, nuschelte Jack verlegen.
„Und ob ich da bin. Zehn Goldtaler hatte ich dir für den Taugenichts bezahlt. Zehn Taler!“, schrie Jaros mit bebender Stimme in die Menge.
Es war nun vollkommen still. Niemand sagte ein Wort oder rührte sich. Der Wind pfiff um die Ecke und brachte eine Ladung Sand mit sich. Einige husteten leise, die meisten schwiegen.
„Zwei Fässer trug er rein, beim dritten brach er zusammen und das Schlimmste: Mein Fass wurde dabei zerstört! Hast du eine Ahnung, wie teuer das Fass war? Ein Silbertaler! Genau genommen stehst du in meiner Schuld, Jack!“
Inzwischen war eine Patrouille auf die Menschenmenge und vor allem den Lärm aufmerksam geworden. Sie bestand aus zehn Soldaten, die sich hinter ihren roten, rechteckigen Schilden nahe bei ihnen in einer Zweierreihe aufstellten. Torwak kam sich wie ein liegen gebliebenes Stück Fleisch vor, um das fleißig gefeilscht wurde.
Was für ein Gefühl. Und meine Mutter ist schon jahrelang Sklavin ... meine Güte!
Jack wurde sichtlich nervöser. Die Lage hatte sich gegen ihn gewendet und Torwak bemerkte, dass er seit der Ankunft der Soldaten verstohlen nervös seine Finger aneinander rieb.
„Also Jaros, der Sklave war gesund, als ich ihn dir verkaufte. Ich hatte ihn getestet, geprüft, er war stark. Nicht so stark wie der hier, aber ich ...“
„Stark!?“, unterbrach ihn Jaros. „Er bekam kaum ein Fass hoch. Mir scheint, dass du irgendwo einen Bettler eingefangen und den an mich verscherbelt hast!“
Ein Soldat sagte etwas hinter vorgehaltener Hand zum Anführer, der einen roten Kamm auf dem Helm trug. Jack bemerkte dies und wandte sich lächelnd dem Wirt zu.
„Wir finden bestimmt einen Weg als alte Freunde. Ähm, warum besprechen wir dies nicht in aller Ruhe und trinken einen zusammen?“
„Nichts da! Wenn du so ehrlich bist, lass uns das hier und jetzt regeln!“, sagte Jaros mit einem Lächeln.
„Nun ja ... Ich kann dir den Sklaven hier anstatt für zehn, sagen wir für acht Goldtaler überlassen.“
„Und wer sagt mir, dass der Kerl nicht gleich bei der ersten Belastung stirbt?“, sagte der Wirt und fügte gespielt freundlich hinzu: „Mein alter Freund.“
Die Menge lachte laut; selbst die Soldaten hielten sich vor Lachen den Bauch.
Ein kluger Kerl, der Wirt, das muss ich ihm lassen ...
„Eine berechtigte Frage, Jaros! Sagen wir, der Sklave hier hält, was ich dir verspreche, was wäre er dir denn wert?“
Jaros lief noch röter an, stellte sich wenige Schritte vor Jack auf und spie: „Mir wert? Du machst wohl Witze, mein Freundchen?! Du wirst mir den Kerl als Ersatz für den letzten Penner hierlassen. So habe ich wenigstens etwas für mein verlorenes Geld! Und ich hoffe für dich, Jack, dass der hier nicht gleich tot umfällt!“
Jack schaute sich Hilfe suchend um. Sein Blick blieb auf dem Kommandeur der anwesenden turionischen Truppe haften. Er lächelte und huschte beinahe lautlos zu seinem vermeintlichen Retter.
„Kommandant, was meinen denn Sie zu der Angelegenheit? Sie als weiser Anführer dieses Trupps können uns bestimmt einen annehmbaren Vorschlag unterbreiten. Zumindest etwas annehmbarer als der Vorschlag von Jaros sollte der schon sein …“, sagte Jack versöhnlich, während er sich lässig auf dem Schild des nächsten Soldaten abstützte.
Der Kommandant lächelte überrascht, irritiert und schaute sich geschmeichelt in der Menge um. Die plötzliche Aufmerksamkeit war ihm sichtlich unbehaglich. Er setzte aber schnellstens wieder seinen unbeweglichen, diszipliniert starren Kommandant-Ausdruck auf, schritt forsch in die Mitte, während ihm Jack hektisch folgte. Dann musterte er Torwak, Jaros und Jack.
„Nach dem Gesetz von Kondran hat jeder, der kranke Sklaven verkauft, umgehend kostenlos für Ersatz zu sorgen. Dies, wenn die Krankheit innerhalb der ersten zehn Tage nach Kauf sichtbar wird. Falls die Krankheit nach den zehn, aber vor dreißig Tagen erkennbar wird, kann der Käufer zur Hälfte des üblichen Preises Ersatzware anfordern. Nach dreißig Tagen besteht kein Anrecht auf Ersatz. Also Jaros, wann hast du den Sklaven von dem Händler gekauft?“
Jack stand hinter dem Kommandanten und spähte über dessen Schulter zufrieden lächelnd zu Jaros.
Jaros räusperte sich, stellte beide Arme in die Seiten und sagte: „Nach meiner Rechnung war dies vor, hmm, genau 29 Tagen!“
Jack zuckte erschrocken zusammen, stellte sich dann sogleich mit erhobenem Zeigefinger neben den Kommandanten.
„Der Wirt hat wohl etwas zu viel in seine eigenen Fässer geschaut, verehrter Kommandant. Es waren 31 Tage!“, entgegnete Jack mit einem charmanten Lächeln.
Inzwischen hatten sich Georg und Spunk neben Torwak aufgestellt. Er lag nach wie vor auf dem Pferd und hörte gebannt zu, wie über sein Schicksal verhandelt wurde.
„Hat jemand der Anwesenden gesehen, wie Jaros den toten Sklaven weggeschafft hat?“, rief der Kommandant bestimmt in die Menschenmenge.
„Die da hat‘s gesehen!“, sagte ein junger Bursche und zeigte auf eine Frau, die in zerlöcherten Laken mit gesenktem Kopf vor ihm stand. Die Menschen wichen zurück, sodass die Frau alleine dastand. Ihre Hände und Füße waren lose zusammengekettet und sie trug ein dickes, metallenes Halsband; die Markierung der Sklaven in Kondor.
„Eine Sklavin? Müssen wir schon Sklavinnen befragen, um an die Wahrheit zu kommen?“, klagte der Kommandant.
„Nun denn, wie heißt du Sklavin und wem gehörst du?“
„Mein Name ist Myrtha, Sklavin von Zolomos.“
„Das bin ich“, fügte der junge Bursche neben ihr hinzu.
„Gut. Erzähl, Sklavin, wann hast du Jaros mit dem toten Sklaven gesehen?“
„Es war vor 29 Tagen, als ich Jaros mit dem toten Sklaven gesehen habe. Er ging in Richtung Südtor.“
Jack schaute zu Spunk, der nur hilflos beide Hände hob und den Kopf schüttelte. Georg grinste weiterhin starr in die Menge. Entnervt stöhnte Jack auf und wandte sich an Jaros.
„Dann habe ich mich wohl geirrt. Kann vorkommen bei der Hitze“, sagte Jack.
„Geirrt oder war das eben ein Betrugsversuch?“, sagte der Kommandant und befahl mit einem Handzeichen, um Jack und seine Gefährten herum einen Kreis zu bilden. Blitzschnell führten die Soldaten den Befehl aus. Nun waren sie von den grimmig dreinblickenden Männern umzingelt.
 



 
 
 
 
 
 
 
11. KAPITEL
 
 
„Also bitte, ich und betrügen! Ich bin ein ehrlicher Geschäftsmann, der schon seit vielen Jahren Sklaven liefert! Bisher waren alle Kunden zufrieden“, sagte Jack mit erhobenem Zeigefinger. „Keiner hat bisher auch nur die kleinste Beanstandung an meiner Ware vorgebracht.“ 
„Dann wurde es aber mal höchste Zeit!“, fuhr ihm Jaros dazwischen.
„Ruhe!“, schrie der Kommandant, wandte sich zu Jack und drohte: „Was ist dein letztes Angebot? Oder muss ich dich gleich zum Verhör mitnehmen?“
Jack schluckte leer und sagte hastig: „Oh nein, wir regeln dies. Da es ja ...“, sagte er und legte nachdenklich den Finger ans Kinn „ungefähr 29 Tage her ist, dass ich ihm den Sklaven verkauft habe, und da ich heute so gut bei Laune bin, schlage ich Folgendes vor: Ich schenke Jaros den Sklaven unter einer Bedingung ...“, dann lachte Jack und fügte hinzu, „nämlich dass ich und meine Männer heute Abend ordentlich im Gasthaus von Jaros essen und trinken können!“
Die Menge atmete entspannt auf und alle Anwesenden lachten.
„Nun, Jaros, nimmst du das Angebot an?“, fragte der Kommandant lachend.
Jaros lachte ebenfalls. Die Zornesröte war nun wieder aus seinem Gesicht gewichen und machte seiner typischen ungesunden Blässe Platz.
„Ich nehme das Angebot an. Heute Abend sollen Jack und seine Männer bei mir Speis und Trank umsonst erhalten im Tausch gegen den Sklaven dort.“
„Dann ist dies ja geregelt“, sagte der Kommandant, gab einen Befehl und marschierte mit seiner Truppe weg.
Ohne weitere Worte zu verlieren, kam Jack zu Torwak, band ihn vom Pferd frei und stellte ihn auf seine gefesselten Beine. Obwohl die bereits gefühllos waren, durchfuhr sie ein stechender Schmerz. Mit aller Kraft versuchte er, nicht umzukippen. Denn er wollte lieber dem Wirt als Fassträger verkauft werden, anstatt als Kriegssklave im Gemetzel zu enden. Dafür musste er aber erstmal auf seinen Beinen stehen bleiben.
Jaros bewegte sich mühselig zu Torwak, spuckte auf den Boden und musterte ihn mit zugekniffenen Augen. 
„Wenn der Kerl wieder zusammenklappt, hörst du bald von mir, Jack! Diesmal kommst du mir nicht so leicht davon, hörst du?!“, zischte Jaros. 
Jack grinste nur und sagte: „Du hast ein gutes Geschäft gemacht. Wir sehen uns dann heute Abend in deinem Gasthaus. Bis dann ...“
Jack winkte Georg und Spunk herbei, die ihm willig folgten, aber immer wieder ungläubige Blicke zu Torwak warfen. Jack zischte ihnen etwas für Torwak nicht mehr Hörbares zu und sie verschwanden in der Menge. 
Jaros starrte Torwak direkt in die Augen. 
„Wie lautet dein Name?“
Bloß keinen Fehler machen ... 
„Purotan“, sagte Torwak spontan. 
„Soso, für mich bist du nur der Sklave, der gehorcht. Denn nur gehorsame Sklaven leben länger.“ Jaros zückte einen Dolch und hielt diesen drohend vor Torwaks rechtes Auge.
Behäbig machte sich Jaros daran, Torwaks Fußfesseln durchzuschneiden.
Zufrieden lächelnd sagte er: „Du bist ein gutes Geschäft für mich, egal wie lange du lebst. Die Hände lassen wir erstmal schön auf dem Rücken.“
Dann zog Jaros ein Seil hervor und band es Torwak eng anliegend wie einem Hund um den Hals. Torwak wusste, dass die Turioner, die die Sklaverei strickt ablehnten, solche Fesseln in der Regel selbst bei Kriegsgefangenen vermieden. Aber da die Kondraner die Sklaverei bewilligten und sogar förderten, wunderte er sich nicht.
Ich ein Sklave ... verdammt, wie soll ich so Tur in der Schlacht unterstützen? Wie soll ich so meine Mutter retten? Vielleicht hat der kondranische Soldat damals im Nordwald doch recht gehabt. Ein schäbiger Held bin ich. Vielleicht habe ich mich einfach zu lange versteckt und nun ende ich hier. Oder hat Tron doch recht gehabt und ich hätte erst meine Pflicht erfüllen müssen, um dann einen Plan zur Befreiung meiner Mutter festzulegen?
Er war zu Beginn seiner Reise nur seiner Verzweiflung gefolgt. Er hatte seiner Schwäche nachgegeben und seine Pflicht als Soldat Turions vernachlässigt. War das hier der Preis, den er für seinen Ungehorsam bezahlen musste?
Jaros Hand klatschte laut auf Torwaks Wange und riss ihn aus seinen Gedanken.
„Du hast nicht zu träumen, außer wenn ich es dir befehle. Los Sklave, auf geht‘s!“, sagte Jaros und zerrte unbarmherzig am Seil. Torwak leistete erst Widerstand, bemerkte aber bald, dass sich das Seil sogleich in seine Haut schnitt und ihm die Luft nahm. Sofort gab er den Widerstand auf und folgte Jaros.
Wie ein Hund, der seinem Herrchen folgt, ging es Torwak unablässig durch den Kopf.
Sich den Plan zurechtzulegen und die Sklaverei vorübergehend zu akzeptieren, war eine Sache, aber vor all den Menschen wie ein Tier an einer Leine weggeführt zu werden, war etwas ganz anderes.
Jaros führte Torwak mit stolz erhobenem Haupte durch die Straßen Kondors. Er grüßte unterwegs viele Bewohner, die Torwak bewunderten und Jaros zu seinem guten Handel gratulierten. Wie in jeder Stadt machten Neuigkeiten schnell die Runde und verbreiteten sich schneller als viele Feuer. Vor einem kleineren Gebäude hielt Jaros an, lachte breit und band Torwaks Leine an einem eisernen Ring fest, der an der Wand angebracht war.
„Bin gleich zurück. Du wartest hier erstmal schön brav auf mich, Sklave!“, sagte Jaros und verschwand im Gebäude.
Das Wort Sklave ließ Torwak kalte Schauer den Rücken hinunterlaufen. 
Sklave …
Das Seil um seinen Hals war wenigstens lange genug, damit er sich, auf dem Boden sitzend, an die Wand lehnen konnte.
Erschöpft starrte er vor sich hin. Was war bloß aus ihm geworden?
Menschen liefen fröhlich an ihm vorbei. Freie Menschen. Nur wie frei waren sie wirklich? War er jemals wirklich frei gewesen? Die Einzigen, die ihm frei vorkamen, waren diese Nachtjäger. Obwohl die einen äußerst fahlen Nachgeschmack hinterließen, sagten sie, was sie wollten. Ja selbst wenn Jack anwesend war, sagte Spunk meist seine Meinung. War dies Freiheit? War er selbst jemals frei gewesen? Eben noch hatte er Xeron bedingungslos gedient, nun musste er Jaros dienen. Wo lag der Unterschied? 
Hör auf mit dem Unsinn. Du bist ein Krieger Turions! Stärke oder Tod verdammt noch mal! 
Ein Wiehern ließ ihn den Kopf heben. Vor ihm stand ein breit grinsender Mann im besten Alter. In seiner Rechten hielt er das Zaumzeug seines Pferdes, das laut schnaubend seine Nüstern am Rücken des Mannes rieb.
„Na, du bist mir aber ein komisches Pferd!“, lachte der Mann und fügte forsch hinzu: „Mach mal etwas Platz, Sklave, damit sich mein Pferd zu dir gesellen kann. Und keine Dummheiten!“
Ungläubig schaute Torwak zu ihm hoch.
„Du hast schon richtig gehört, bist wohl neu, he?! Mach Platz, Sklave!“, sagte der Mann zornig und schlug Torwak das Saumzeug seines Pferdes ins Gesicht. Danach band er sein Pferd fest, trat Torwak mit dem Stiefel und verschwand.
Torwak bebte vor Wut. Aber er ließ alles über sich ergehen. Einem ungehorsamen Sklaven drohte der Tod. Und erst recht, wenn er die Hand gegen einen Freien erhob. Er musste sich nun in Geduld üben. Das hatte er bereits die letzten zwei Jahre getan, auf ein paar Tage mehr kam es nun auch nicht mehr an.
Nach wenigen Augenblicken kam Jaros lachend aus dem Wirtshaus.
„Na, hast einen Freund gefunden, Sklave?“ Und ohne auf eine Antwort zu warten, fügte er hinzu: „Zeit, dich nützlich zu machen.“
Jaros band Torwaks Seil vom Eisenring los und zog ihn hinter sich her in das Wirtshaus. Es war nicht sonderlich groß, Torwak sah bloß sieben Tische, an denen jeweils sechs Hocker standen. Jaros riss ihn weiter durch den Raum hindurch. Selbst im Wirtshaus knirschte der allgegenwärtige Sand unter den Stiefel. 
„Und wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo noch mehr Sand her ...“ schoss es ihm völlig unpassend zur Situation durch den Kopf. 
„Halte deine Gedanken unter Kontrolle!“, mahnte er sich selbst.
„So, Sklave! Da wären wir“, sagte Jaros, nachdem er ihn in eine kleine Kammer geführt hatte. Stolz sagte er: „Hier lagere ich meinen Wein und das Bier für den Ausschank. Deine Aufgabe ist es, die Stufen in den Keller zu gehen und fortlaufend neue Fässer zu holen. Am Abend, wenn die Bude voll ist, gibt’s da ganz ordentlich was zu tun! Heute sehen wir, ob Jack wieder einen Halbtoten geliefert hat oder ob du was taugst.“
Torwak nickte nur. Jaros kümmerte sich nicht darum, dass Torwak bisher noch keinen Ton gesagt hatte. Solange Jaros dachte, Torwak hätte verstanden, war die Welt für ihn in Ordnung.
Jaros nahm eine klirrende Kette von der Wand und befestigte diese mit einem Eisenring an Torwaks rechtem Fuß.
Zufrieden klatschte er sich in die Hände und sagte: „Sehr gut. Die Kette reicht vom Keller bis hierher. Du kommst nicht weiter. Du wirst im Keller oder hier schlafen, essen, trinken und wenn du mal musst, in einer Nische im Keller hat’s ein Loch ... Los, die Fässer warten!“
Damit verschwand Jaros bereits und machte sich im Wirtshaus zu schaffen. Torwak ging in den Keller hinunter und fand dort, zu seiner Überraschung, mindestens fünfzig ordentlich gelagerte Fässer. Der Keller sah eher einem Erdloch als einem ordentlichen Keller ähnlich und wurde nur durch alte Holzbalken gestützt. Die Wände waren mit Lehm beschmiert. Er konnte im düsteren Licht, das durch ein kleines Loch durchdrang, nicht erkennen, ob unter dem Lehm gemauert worden war. Es war ohnehin egal, ihm blieb nichts anderes übrig, als sich seinem Schicksal zu fügen. 
An eine Flucht war vorerst nicht zu denken, denn Torwak hatte auf dem Weg ins Wirtshaus bereits die Patrouille gesehen. Auch die Mauern waren äußerst gut bewacht. Aber das größte Hindernis war die Kette, die Jaros ihm angelegt hatte. Mit der kam er tatsächlich nur bis zum Vorratsraum und in den Keller. Jaros hatte die Raumplanung geschickt angelegt.
Widerwillig begann Torwak, ein Fass nach dem anderen die mit Sand verdreckten Stufen hochzutragen. Der Sand machte die Aufgabe viel schwerer, als er erst angenommen hatte, denn seine Füße fanden kaum Halt und er musste ständig aufpassen, dass er nicht eine Rutschpartie in den Keller hinlegte. Nach wenigen Fässern lief Torwak der Schweiß in Strömen die Stirn herunter und brannte in den Augen. Er war eben wieder im Keller angelangt und wischte sich die Stirn, als er Jaros Stimme hörte.
„Los, los, Sklave!“, erklang Jaros Stimme gespenstisch vom oberen Ende der Stufen. „Die Gäste kommen bald und du hast erst wenige Fässer hochgeschafft! Der Raum muss voll sein! Aber wenigstens lebst du noch ... ähem ... hörst du mich, Sklave?“
„Ich höre dich ...“, antwortete Torwak matt.
„Für dich bin ich dein Herr! Also sieze mich gefälligst, du vorlauter Dreckskerl!“
Torwak hörte, wie sich Jaros Schritte entfernten. Er seufzte, trocknete sich nochmals die Stirn und packte das nächste Fass.
 
 
Die Stunden vergingen wie im Fluge und Torwak schaffte es tatsächlich, den Vorratsraum zu füllen. Zwanzig Fässer hatte er die Stufen hochgebuckelt. Jedes Mal hatte er die Stufen gründlich durchgezählt. Es waren genau 36 Stufen. 36 Stufen, die in Zukunft sein Lebensinhalt sein sollten. Sofern alles nach Jaros Plänen lief ...
Als Torwak eben wieder im Keller ankam, hörte er im Wirtshaus die ersten Gäste eintreffen. Laut grölend wurden Hocker herumgeschoben und die ersten Bestellungen aufgegeben. Er hörte Jaros, wie er immer freundlich und zuvorkommend jede Bestellung entgegennahm und diese gleich selbst ausführte. Torwak wunderte sich, ob Jaros wirklich alles alleine machte. Sehen konnte er es nicht, aber den Geräuschen nach zu urteilen, musste dies so sein. Nun ja, es waren ohnehin nur sieben Tische zu bewirten, das war schon machbar und Jaros war bestimmt ein äußerst knauseriger Wirt. Feilschen konnte er allemal ...
Torwak packte wiederum ein Fass und schleppte es hoch. Dem Geruch nach zu urteilen, musste Wein drin sein. Während der ganzen Zeit hatte er nichts zu essen oder trinken erhalten. Die Lust, eines der Fässer aufzubrechen und sich am Wein zu stärken, wurde immer größer. Wasser wäre ihm lieber gewesen, aber er fand im Vorratsraum und auch im Keller nirgends ein Fass Wasser. Seine Kehle war inzwischen rau. Der Sand klebte im Hals fest und er musste ständig husten. 
Wieder 36 Stufen bis oben. Er stellte das Fass im Vorratsraum ab, der nun schön gefüllt war, aber leider immer noch mehr Platz bot. Einige Fässer waren bereits wieder verschwunden und das Gegröle in dem Wirtshaus wurde entsprechend immer lauter. Der Laden lief. Er hörte Jaros hastig eine Bestellung nach der anderen ausführen und fragte sich, wie er in dem ganzen Tumult an etwas Wasser kommen konnte. Durst hatte er schon lange, aber inzwischen war es wie eine Besessenheit, die ihn keinen anderen Gedanken mehr fassen ließ. Er musste trinken. Jetzt! 
„Jaros! Krieg ich was zu trinken?“, schrie er mit trockener Stimme Richtung Gastraum.
„Hey Jaros, dein Kellergeist hat Durst! Spendierst ihm ne Runde?!“, grölte einer der Gäste und alle lachten mit.
Mit rotem Kopf hastete Jaros außer Atem in den Vorratsraum zu Torwak. Er stellte beide Arme in seine fülligen Seiten und musterte ihn.
„Siehst du nicht, dass ich zu tun habe? Denkst du denn, ich habe Zeit, dir, dem Sklaven, jetzt Wasser zu geben? Die Gäste warten und die zahlen. Du nicht!“
„Ich verstehe. Nur ein verdursteter Sklave ist auch nicht mehr viel wert. Ich habe stundenlang nichts getrunken. Wie kann ich ohne Wasser arbeiten?“, fragte Torwak herausfordernd.
Wutentbrannt schlug ihm Jaros seine Faust ins Gesicht.
„Du wagst es, in dem Ton mit mir zu sprechen?! Wenn du Wasser willst, bettle darum, du dreckiger Sklave!“, schrie Jaros und zeigte auf den Boden vor seinen Füssen.
Torwak bebte, aber er war einfach zu durstig, um sich groß Gedanken zu machen oder sich gar zu widersetzen. Er wollte nur trinken.
„Darf ich bitte etwas Wasser haben?“, fragte Torwak im demütigsten Ton, den er herausbrachte.
Jaros winkte genervt ab und wandte sich um. 
„Ich habe jetzt keine Zeit, um dir Manieren beizubringen. Das holen wir bald nach.“ Mit den Worten verschwand er und kam kurz danach mit einem Fässchen voll Wasser zurück.
„Der bleibt hier im Vorratsraum für dich. Teile das Wasser gut ein, ich fülle es ein Mal am Tag auf.“
„Danke Jaros.“
Jaros sprang zu ihm und rammte ihm die Faust in den Magen. Instinktiv konnte Torwak im letzten Moment die Bauchmuskeln anspannen, sodass ihm der Schlag nicht viel anhaben konnte. Torwak stand aufrecht vor Jaros und zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er schaute ihm direkt in die Augen.
Verunsichert durch Torwaks fehlende Reaktion murmelte Jaros: „Ich wiederhole mich nicht ... ich ... ich ... heiße für dich ‚Herr ...“
Jaros wandte sich hastig um und verschwand in Richtung der grölenden Gäste.
Sobald Jaros verschwunden war, stürzte sich Torwak gierig aufs Wasser. Er stützte sich mit beiden Händen am Rand auf und tauchte seinen Mund in das kostbare Nass. Die trockene Kehle fühlte sich bald an wie frisch geschmiert und sein Körper erwachte zu neuem Leben.
„Na, hat dein Kellergeist genug gesoffen? Krieg ich jetzt endlich meinen Wein, Jaros?“, reklamierte einer der Gäste ungehalten.
„Kommt sofort, kommt sofort!“, antwortete Jaros.
„Na da sieh mal einer an, Jaros! Wo hast du unsere Plätze reserviert?“, hörte Torwak Jacks bekannte Stimme.
„Ah, Jack. Sobald einige Gäste fertig sind, können du und deine Begleiter Platz nehmen.“
Eine Tür wurde zugeknallt und Jaros fluchte. Der Vorratsraum war nun voll und Torwak saß neben dem Wasserfass am Boden und lauschte den Stimmen. Solange er hier angekettet war, schien ihm eine Flucht komplett unmöglich. Die Fußkette war aus massivem Eisen und viel zu dick, als dass er sie mit einem Stein oder sonst einem Gegenstand hätte durchschlagen können. Er brauchte den Schlüssel oder einen Hammer, um das Ding wieder abzukriegen.
Ich sitze hier im Dreck, während Raaron mit dem Biest gegen Tur marschiert. Vielleicht sind die Gondraner mit der Hilfe der Kondraner dieses Mal stark genug und erobern Tur wieder? Was, wenn dies alles geschieht und ich nichts ausrichten kann? Was würden meine Eltern von mir denken? Was würden Tron und Xeron von mir denken ...? Und Alya?
Die Gedanken gaben ihm neue Kraft. Neue Kraft, die sich an seinem Zorn nährte und bald wie ein Feuer seinen ganzen Körper durchströmte.
Nein. Mein Vater hätte sich niemals einem Schicksal als Sklave gefügt. Niemals!
Torwak sprang auf und musterte den Raum. Diesmal nicht aus Neugierde oder um sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Nein. Er suchte Fluchtmöglichkeiten.
„So, wir gehen, guter Jaros. Wie immer war es äußerst angenehm bei dir!“, lachte ein Gast fröhlich. Münzen klimperten, Jaros bedankte sich und die Tür wurde geschlossen. Sobald der Gast verschwunden war, wurde die Tür geöffnet.
„So, jetzt haben wir Platz“, ertönte Jacks Stimme.
Torwak hatte bis jetzt nicht verstanden, warum Jack das Essen und Trinken bei Jaros einforderte. Er hätte sich genauso gut aus dem Staub machen können und wäre nicht das Risiko eingegangen, sich dem Spott der Bewohner auszusetzen. Denn es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn jemand erkannte.
„Nur herein die Herren“, sagte Jaros amüsiert. „Da hinten bitteschön. Heute werden, wie immer hier, nur Wein und Bier ausgeschenkt!“
Die Gäste lachten.
„Uns soll es recht sein!“, sagte Jack.
„Mir auch!“, sagte Georg begeistert.
„Wenn ich uns sage, bist du damit mit eingeschlossen!“
Abermals war lautes Gelächter die Antwort.
Die bekannten Stimmen von Jack und Georg verstummten, woraus Torwak schloss, dass sie sich nun dem Wein widmeten.
„Hey Jaros! Ich muss mal dringend!“, rief Spunk durch das Wirtshaus.
„Das Plumpsklo ist gleich neben dem Vorratsraum!“, sagte Jaros und nahm bereits die nächste Bestellung auf.
Es dauerte nicht lange, da stolperte Spunk neben Torwak durch den Korridor und verschwand in einem weiteren Raum gleich neben der Vorratskammer. Offenbar hatte Spunk Torwak nicht bemerkt. Umsomehr nahm er nun Spunk war. Denn der entledigte sich seiner älteren Mahlzeiten mit lautem Stöhnen. Es rumpelte und ein erleichterter Seufzer drang, nebst dem Gestank, zu Torwak. Zufrieden brummend machte sich Spunk auf den Rückweg und verschwand. Wieder hatte er Torwak nicht gesehen. Selbst wenn er ihn gesehen hätte, wäre die Frage, ob er ihn, besoffen wie er war, überhaupt noch erkannt hätte.
Plötzlich kam Spunk zurück und schrie ins Wirtshaus: „Entschuldige, das war noch nicht alles. Da will noch jemand raus!“
Die Gäste lachten und grölten. Viele schlugen mit den Krügen auf die Holztische, dass die Geräusche einem Donnern gleichkamen. Spunk verschwand abermals im Nebenraum und stöhnte noch lauter als zuvor.
„Verflucht!“, schrie Spunk entsetzt aus dem Raum. „Nicht schon wieder. Was ist das!? Hilfe, Blut?!“
„Was ist denn?!“, schrie Jack. 
„Da läuft überall Blut im Klo runter! Jaros, wurde da jemand umgebracht!?“, schrie Spunk schrill.
„Wie ist das denn möglich!?“, sagte Jaros und machte sich eiligen Schrittes auf den Weg in den Nebenraum. „Nur die Ruhe Leute, ich kümmere mich darum!“
Torwak setzte sich auf und versuchte zu sehen, was im Nebenraum vor sich ging. Aber die Tür war geschlossen.
Jaros rannte bis vor Torwak, hob die Faust, aber ließ sie gleich wieder kraftlos fallen. Er drehte sich zum Nebenraum und verschwand fluchend hinter der Türe.
„Da ist ja nichts, Spunk! Was soll das!“
„Aber da war doch eben, ich hab es mit meinen eigenen Augen gesehen, wirklich ...“
Da hörte Torwak ein leises Klimpern im Gästehaus. Es war fast nicht hörbar und die betrunkenen Gäste bemerkten dies ohnehin nicht. Aber Torwak hatte ganz deutlich ein metallenes Klimpern gehört, vermutlich von Münzen. Darauf drangen nur noch das übliche Scheppern der Becher und das Grölen der Gäste zu ihm durch.
Spunk sagte: „Komisch, das muss wohl der Wein gewesen sein. Was für ein Teufelszeug servierst du uns da, Jaros?“
„Teufelszeug? Bitteschön, das ist einer der besten Weine, die ich jemals serviert habe! Im Vergleich zu den anderen zumindest ist ...“ 
„Gehen wir, Männer!“, ertönte Jacks Stimme angeheitert.
„Wie auch immer, es scheint ja jetzt alles in Ordnung zu sein. Bis bald!“, sagte Spunk und ging eiligen Schrittes zu Jack. Gleich darauf gingen sie, und Torwak hörte nur noch Jaros, der ungläubig im Nebenraum mit sich selbst über das vermeintliche Blut im Plumpsklo sprach.
„Hey Jaros, ein Bier!“
„Kommt gleich, kommt gleich!“, sagte der und eilte ins Wirtshaus zurück.
 
 
 
Der Abend lief einige Stunden so weiter, bis die letzten Gäste sich mit Müh und Not aus dem Wirtshaus begaben. Torwak war froh, als endlich Ruhe einkehrte und so schlief er schon bald auf dem Boden neben dem Wasserfass ein.
Plötzlich hörte er Jaros fluchen im Wirtshaus. Wutentbrannt rannte dieser vom Wirtshaus in den Nebenraum, dann in den Keller und zurück.
„Dieser Hurensohn! Dieser Bastard! Wenn ich den jemals in die Finger kriege, mach ich Hackfleisch aus ihm!“
Torwak erschrak. Er überlegte hastig, was er an dem Tag falsch gemacht hatte. Würde er bald bestraft oder gar getötet werden?
„Jack, du stinkender Betrüger! Ich hole dich! Meine ganzen Tageseinnahmen und mein Erspartes! Alles weg! 20 Goldtaler verloren!“ 
Erleichtert ließ sich Torwak an die Wand fallen. Seine Ohren hatten ihn also nicht getäuscht. Als Spunk auf dem Plumpsklo sein Theater mit dem Blut veranstaltete, hatte Torwak das Klimpern gehört. Das Klimpern von Jaros Münzen. Jack hatte ihm in aller Ruhe die Kassen leergeräumt. Ein Teufelskerl! 
Torwak freute sich und grinste wie ein Kind vor sich hin. Wenigstens kriegt Jaros etwas heimgezahlt.
Meine Rechnung ist noch lange nicht beglichen. Weder die mit Jaros noch die mit Jack!
Erschöpft fiel Torwak in einen tiefen Schlaf. Er hörte nicht mehr, wie Jaros das Wirtshaus fluchend verließ und aufgeregt nach einer Wache schrie.
 



 
 
 
 
 
 
 
12. KAPITEL
 
 
Ein Tag glich dem anderen. 36 Stufen runter, 36 Stufen hoch. Trinken, essen, arbeiten.
Das war Torwaks Leben.
Vom Tageslicht bekam er ebenso wenig zu sehen wie von anderen Menschen. In seinen Gedanken aber war er fleißig dabei, Flucht- und Rachepläne zu schmieden. Eines Tages würde seine Zeit kommen. Oft hatte er in der Nacht versucht, seine Kette mit einem Stein durchzuschlagen. Aber es half nichts. Die Steine zerbarsten, bevor er der Kette auch nur einen Kratzer zufügen konnte. Es war zum Verzweifeln. Dennoch schlief er tief und fest auf dem Boden. Dies nicht etwa, weil es dort komfortabel war, nein. Die anstrengende Arbeit forderte täglich ihren Tribut. Spät in der Nacht, nachdem die letzten Gäste das Wirtshaus torkelnd verließen, fiel er neben seinem Wasserfass auf den Boden und schlief sofort ein.
Jaros fluchte noch tagelang über Jack. Er würde Monate, wenn nicht Jahre benötigen, um den Verlust seines Geldes wieder gutzumachen. Obwohl Torwak nichts mit dem Diebstahl zu tun hatte, war er für Jaros eine willkommene Zielscheibe, um all seinen Frust auszulassen. Dies entweder, indem er ihm Nahrung verweigerte, ihn immer anfluchte oder ihm morgens beim Vorbeigehen zum Wecken den Stiefel in die Rippen rammte. Aber bei vollem Bewusstsein wurde er von ihm nie mehr geschlagen. Der Tag, an dem Jaros ihm in den Bauch geschlagen und er keinerlei Reaktion gezeigt hatte, blieb dem in guter Erinnerung.
Die Gäste im Wirtshaus waren meist Arbeiter, Händler und manchmal auch einfache Soldaten. Im Suff erzählten die meist etwas von ihren Abenteuern oder auch nur, wie langweilig das Wacheschieben auf den Toren von Kondor war. Aber eines Tages hörte Torwak einen Soldaten von Tur erzählen. Der hatte erst ordentlich gebechert. Dementsprechend locker war seine Zunge und die Worte sprudelten schwer verständlich aus ihm heraus.
„Ich sage euch Männer, wenn wir mit dem Biest der Gondraner gegen Tur ziehen, fällt die Stadt innerhalb einer Woche. Stellt euch mal vor! Eine Million Sklaven! Das wird eine fette Beute für uns alle!“
„Wenn alle versklavt werden, fallen die Preise der Sklaven ins Bodenlose! Dann hat jeder seinen Sklaven“, sagte einer mit tiefer Stimme nachdenklich und fügte lachend hinzu: „oder eine Sklavin.“
Das Wirtshaus lachte und Becher polterten aneinander.
„Aber denk dran, Soldat, Tur wird nicht einfach so fallen. Die haben den berüchtigten Tron, Xeron und vergiss mir bloß diesen Torwak nicht!“
„Ähhh, alles Geschichten von gestern! Jetzt kommen wir, die Kondroner!“
„Was ist denn mit den Gondranern, den Nordmännern? Die haben auch ein Wörtchen mitzureden!“
„Also mein Hauptmann hat mir da was anvertraut, aber behalt es für dich“, lallte der Soldat geheimnisvoll. „Die Gondraner sind nur Mittel zum Zweck.“
„Mittel zum Zweck! Hör einer an!“, johlte einer dazwischen.
„Keine Ahnung, was das heißt, aber das hat mir mein H - H - Hauptmann gesagt!“, lachte der Soldat und seine weiteren Worte erstickten blubbernd im Bier.
Jaros kam bei Torwak vorbei und hielt ihn schreiend an, umgehend weitere Fässer hochzutragen. „Los, los, du Drecksack!“, schrie er und verschwand wieder im Wirtshaus.
Torwak tat erst so, als würde er seinem Befehl Folge leisten. Sobald Jaros verschwunden war, blieb er jedoch stehen und begann umständlich und mit viel Lärm, die Fässer im Vorratsraum von einer Ecke in die nächste zu tragen. Wenn schon mal ein Soldat mit loser Zunge hier war, wollte er soviel wie nur möglich mitbekommen.
„Ich sag euch, wir zerstören Tur in wenigen Wochen. Torwak und wie die alle heißen, versklaven wir genauso wie die Bauern oder bringen sie um! Prost!“
„Hört, hört, das ist ein Wort. Wenn es soweit ist, verkauf mir deine Sklaven, einverstanden?“, johlte der Händler.
Die wissen also immer noch nicht, dass ich gar nicht mehr in Tur bin. Meine Überlebens- und Fluchtchancen sind auf jeden Fall höher, wenn ich nicht als Torwak erkannt werde. Da würde ich wohl gleich umgebracht oder in den tiefsten Kerker in Kondor gesperrt. Aber wie komme ich hier raus?
Es klopfte an der Tür im Wirtshaus. Torwak hörte die bekannten Schritte von Jaros, der eilig die Tür öffnete.
„Guten Abend die Herrsch... was willst du, Sklavin?“, fragte Jaros.
„Guten Abend, Herr. Ich habe den Auftrag meines Herren, ihnen diese Botschaft zu überbringen.“
„Gib her ... warum zappelst du so rum?“
„Verzeiht, Herr, aber ich ... ich ... müsste dringend ...“
„Das Geschäft kannst du im Stall verrichten, Sklavin ...“
„Hier vor allen Männern, Herr?“
„Hmm. Da ich deinen Herrn gut kenne, darfst du ausnahmsweise das Plumpsklo meines Sklaven benutzen. Im Keller ...“
„Pass bloß auf, dass sie nicht zu lange bleibt, Jaros!“, grölten die Besucher.
Torwak beschäftigte sich weiter mit den Fässern. Aber er wartete gespannt auf die Sklavin, die bald an ihm vorbeigehen müsste. Irgendwoher kannte er die Stimme, da war er sich ganz sicher ...
„Psst ...“, hörte er kurz danach vom Korridor.
Vorsichtig ging er zum Durchgang und spähte um die Ecke. Vor ihm stand die Sklavin Myrtha, die er bei seinem Verkauf das erste Mal gesehen hatte. Sie hielt einen Finger vor ihren Mund, schaute ängstlich über die Schulter und sagte: „Lass uns in den Keller gehen, ich muss dringend mit dir sprechen.“
„Mit mir?“, fragte Torwak verdutzt.
„Ja, komm einfach und frag nicht so viel“, erwiderte sie und ging lautlos die Treppe zum Keller hinunter.
Torwak folgte ihr verwundert und gab sich Mühe, mit der Kette so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Unten angekommen wartete Myrtha mit weit aufgerissenen Augen bereits auf ihn.
„Ich weiß, wer du bist“, sagte sie in einem beruhigenden Ton, der jeden Zweifel in Torwak verfliegen ließ.
„Woher?“, fragte Torwak
„Ich weiß viel mehr, als du denkst. Versprich mir, dass das, was ich dir jetzt sage, unter uns bleibt ... 
„Wie kann ich dir vertrauen? Ich kenne dich nicht mal.“
„Wegen dem da ...“, sagte Myrtha und zog ihm mit einer schnellen Bewegung seine beiden Medaillons aus dem Hemd.
Erschrocken fuhr Torwak zurück und versteckte hastig die beiden Medaillons.
„Ich weiß, dass du Torwak bist, deine Mutter schickt mich“, sagte Myrtha und musterte ihn vorsichtig.
Die Worte durchfuhren ihn wie ein Blitz.
„Meine M - M -Mutter?“, stammelte Torwak und rang um seine Fassung.
Myrtha nickte langsam, lächelte und sagte: „Genau. Du musst weg von hier und Tur retten.“
„Tur retten? Wo ist meine Mutter? Wie geht es ihr?“
„Es geht ihr gut. Sie lässt dir ausrichten, dass sie dich immer geliebt hat und egal was passiert, sie wird dich immer lieben.“
„Was soll denn passieren? Was ist los?“
„Sie hat viel von dir gehört. Händler bringen uns immer wieder die neuesten Nachrichten aus Turion. Die Sklaven hören viel in den Wirtshäusern, das eigentlich nicht für ihre Ohren bestimmt ist.“
„Ist sie immer noch eine Sklavin?“
Myrtha nickte traurig und wischte sich eine Träne aus den Augen. Ihr Lächeln war verflogen.
„Dennoch will sie, dass du deiner Pflicht nachkommst und deinen Vater ehrst. Sie will, dass du von Kondor fliehst und Tur rettest. Ohne dich wird die Stadt bald vernichtet sein. Die Belagerung hat bereits begonnen!“, sagte sie mit zittriger Stimme.
Torwak atmete tief durch und schüttelte den Kopf.
„Ich soll meine Mutter zurücklassen?“
„Verstehst du denn nicht?! Wenn du nicht gehst, wenn du das Leben als Sklave akzeptierst, wird es Tur bald nicht mehr geben und du kannst nirgendwohin zurückkehren!“
Bisher hatte Torwak den Gedanken an Tur immer wieder verdrängt. Er wusste zwar schon lange, dass die Stadt in Gefahr war und dass er hier weg wollte, aber er hätte niemals gedacht, dass so viel an ihm hängen könnte. Doch Myrtha war davon völlig überzeugt. Er musste handeln. Nur wo war denn sein zu Hause? In Tur? Bei seiner Mutter?
„Torwak, du musst handeln, es bleibt dir nicht viel Zeit. Es gibt nur einen Weg. Jedes Mal, wenn sich ein Sklave verletzt, wird er zum Sklavenarzt gebracht. Der entscheidet, ob der Sklave geheilt werden kann oder ob man ihn den Löwen zum Fraß vorwirft. Du musst dich also nicht zu schwer verletzen, damit du dorthin kommst, aber nicht verfüttert wirst.“
„Und dann? Was heißt ‚nicht schwer verletzen‘?“
„Brüche sind nicht gern gesehen bei Sklaven, das Heilen dauert viel zu lange und ist zu teuer. Verstauchungen, Fleischwunden, Lebensmittelvergiftungen, solche Sachen halt“, sagte Myrtha hastig und schaute ängstlich zum Flur.
„Und wie ...“
„Tu es einfach für deine Mutter und Tur! Sobald ein Sklave tagsüber verletzt wird, bringen sie ihn jeweils umgehend zum Arzt. Morgen ist der Tag. Sieh zu, dass du dich morgen früh verletzt. Um den Rest kümmern wir uns.“
„Hey da unten! Bist du bald fertig oder hast du Verstopfungen!?“, schrie Jaros oberhalb der Treppe zu ihnen runter und schlurfte weg.
Myrtha fuhr zusammen, schaute Torwak mit weit aufgerissenen Augen an und flüsterte: „Tu es!“ Danach rannte sie die Treppe hoch.
 



 
 
 
 
 
 
 
13. KAPITEL
 
 
Der Tag verging schmerzhaft langsam und zäh. Myrthas Worte ließen Torwak nicht mehr los. Was hatte sie bloß vor? Was hatte seine Mutter vor? 
Steckte den überhaupt seine Mutter hinter dem Plan oder wollte Myrtha ihn verraten? Andererseits war es die erste Fluchtgelegenheit oder zumindest Aussicht darauf, seit er von Jack verkauft worden war. Einen Versuch würde es allemal wert sein. Dann blieb nur noch die Frage offen, wie er die Verletzung am besten anstellen sollte.
Bis spät am Abend ließ Torwak sich verschiedenste Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Was wären die Auswirkungen? Wenn er mit sich ehrlich war, hatten ihn Myrthas Worte verletzt. Er habe sich ans Sklavendasein gewöhnt? Bei genauem Betrachten war da tatsächlich ein Stück Wahrheit dran, obwohl er es nicht gerne zugab. Er wusste, dass er nicht hier bleiben würde, hatte aber andererseits niemals konkrete Pläne geschmiedet, außer mit den Steinen auf seinen Ketten rumzuschlagen. Hatte er sich fallen lassen, sich seinem Schicksal gefügt?
Nein, niemals! Torwak ist der Herr seines eigenen Schicksals, ich füge mich nicht einfach!
Aber wenn er sich verletzen würde und alles lief nach Myrthas Plan, was dann? War er wirklich der Retter von Tur, konnte er das und was würde aus seiner Mutter werden? Was wenn sie entlarvt würde und man sie für seine Flucht bestrafen würde? Darauf stand der Tod, das wusste Torwak nur zu gut. So, wie auf fast jedes Vergehen eines Sklaven der Tod stand.
Könnte ich mit dem Wissen weiterleben, dass meine Mutter wegen mir starb, auch wenn es ihr Wunsch war? Möchte ich so leben? 
Verzweifelt rammte er die Faust in den Stein. Die Mauern erzitterten.
„Gebrauche deine Kraft lieber zum Tragen, Sklave!“, schrie Jaros.
 
 
Der Tag verging schleppend, aber er ging endlich zu Ende. Torwak versuchte zu schlafen. Er hatte sich eigentlich an seine Schlafstelle am Boden gewöhnt. Bevor er sich hinlegte, nahm er jeweils einige Steine über die Pflastersteine seiner Schlafstelle. Er hatte die Steine tagsüber bei der sonnenbestrahlten Wand im Vorratsraum gut hinter Fässern versteckt. Durch die Hitze, die die Wand durch die Sonneneinstrahlung abgab, speicherten die Steine etwas Wärme, die abends sehr willkommen war. Er räumte die Steine beiseite, legte sich auf die gewärmte Stelle am Boden und zog die noch warmen nahe zu sich.
Er konnte kein Auge schließen. Die wildesten Gedanken jagten die nächsten und er sah verrückte Bilder vor seinem geistigen Auge. Er sah sich als Held von Tur, seine tote Mutter und wie Alya ihn tröstend in die Arme nahm. Dann sah er, wie er mit der Mutter lachend von Kondor floh. Aber sie hatten keinen Ort, an den sie gehen konnten, denn Tur war nichts mehr als Schutt und Asche. Auf dem Geröll der ehemals stolzen Stadt standen das Biest des Nordens mit Raaron und Thobor, die ihn alle schallend auslachten. Was war zu tun?
Mit diesen Gedanken fiel er in einen unruhigen Schlaf. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere, stöhnte und kickte im Schlaf die Fässer. 
 
 
Am nächsten Morgen war er früher als gewohnt aufgewacht. Er hörte das Schnarchen von Jaros, der es sich im Wirtshaus auf dem Boden gemütlich gemacht hatte. Wenigstens hatte er weiche, warme Decken. Aber wohlhabend oder gar reich war er bestimmt nicht.
Heute also sollte es soweit sein. Jemand klopfte an die Tür. Jaros schnarchte gemütlich weiter, ohne sich zu regen. Abermals hörte Torwak das Klopfen, diesmal stärker und mit mehr Nachdruck. Jaros fluchte, stand auf, wobei er polternd die Stühle verschob, und öffnete die Tür.
Torwak hörte deutlich Jaros schlaftrunkene Stimme: „Was ist denn?“
„Verzeiht Herr. Ich bin es nochmals, die Sklavin Myrtha. Ich soll ihnen einen Gruß meines Herrn bestellen.“
„Ah gut. Grüß ihn zurück …“
„Und bei der Gelegenheit wollte ich fragen, ob ich abermals ihren Abtritt benutzen dürfte …“
„Was soll das denn?!“, sagte Jaros erzürnt. „Verkommt mein Wirtshaus zum Sklaven-Klo?!“
„Gewiss nicht, Herr“, antwortete Myrtha und fügte lauter hinzu: „Aber manche Dinge dulden keinen Aufschub.“
„Dies hingegen schon. Sieh zu, dass du wegkommst, und grüß deinen Herrn!“
„Jawohl Herr, wie ihr wünscht.“
Laut fluchend knallte Jaros die Türe zu. Torwak bewunderte die Kühnheit von Myrtha. Sie riskierte mit der Aktion ihr Leben, nur um ihn, Torwak, an seine Pflicht als Krieger von Tur zu erinnern.
Da er nun ohnehin wach war und Jaros keinen weiteren Schlaf dulden würde, erhob er sich und wusch sich mit dem restlichen kühlen Wasser vom Vortag Gesicht und den Oberkörper.
Wie würde er den Plan heute umsetzen können, ohne Verdacht zu erregen? Es musste echt wirken, wie ein Unfall.
Entschlossen nahm er einen Schluck Wasser und lauschte. Von Jaros hörte er nur lautes Geschmatze. Er saß wohl am Frühstück. Jaros gab ihm aber nur zu Mittag eine Mahlzeit, die er sich für den ganzen Tag aufteilen musste. Da er gestern bereits alles aufgegessen hatte, blieb ihm heute bis zum Mittag nichts übrig.
Er musste sich irgendwie etwas verstauchen, aber wie? Bisher hatte er sich noch nie verletzt. Da kam ihm eine Idee.
Torwak ging in normalem Tempo die Treppe hinunter in den Keller. Am liebsten wäre er laut jubelnd gerannt, aber er durfte nicht den geringsten Verdacht erwecken, sonst wären er und vielleicht auch seine Mutter und Myrtha tot. Er ging zur hintersten Reihe der Fässer, schob einige beiseite und begann vorsichtig, das letzte Weinfass zuhinterst in der Ecke aufzubrechen. Das Holz war nicht allzu stabil und gab seiner Kraft schnell nach. Vorsichtig brach er ein Holzstück aus dem Deckel des Fasses. Verstohlen sah er Richtung Treppe, aber Jaros‘ Geschmatze war bis in den Keller zu hören.
 
 
Torwak tauchte seine Lippen in den Wein und nahm den Mund voll. Er spülte den teuren Saft zwischen seinen Zähnen hindurch und spuckte ihn auf den Boden. Danach tauchte er beide Hände ein und bespritze sich von Kopf bis Fuß mit Wein. Das müsste reichen. Nun schob er das geöffnete Fass an die Wand und verstellte es mit unbeschädigten Fässern. Dies waren um die zwanzig, was einige Zeit beanspruchte. Jaros laute Fluche wurden nur noch durch dessen Rülpsen übertönt.
Torwak ging hastig die Treppe hoch in den Vorratsraum. Hier hatte es noch um die zehn Fässer, genug für ein bis zwei Tage.
Torwak legte sich auf den Boden und wand sich im Dreck. Sein Oberteil war noch nass vom Wein und so klebte der Sand äußerst gut an ihm. Schon bald war er über und über mit Sand bedeckt. Danach wickelte er sich die Kette mehrmals um sein linkes Bein, zog diese fest und humpelte, so gut es ging, zur Treppe.
Was für ein verrückter Plan ... Aber vielleicht klappt es ja. Ich habe nichts zu verlieren ... fast nichts ...

An der obersten Stufe hielt er inne, zögerte. Es waren immer noch 36 Stufen. So gesehen waren dies sehr viele Stufen. Schmerzhaft viele.
„Sklave! Wach auf, Drecksack! Pennst du immer noch!?“
Jetzt oder nie!
„Ich bin ja sch – sch - sch -o -o“, versuchte er so gut es ging, die betrunkenen Stimmen nachzumachen, die er täglich gehört hatte. Dann schloss er die Augen und ließ sich, die Hände schützend um den Kopf haltend, nach vorne kippen. Er fiel nach vorne, instinktiv versuchte er, sein linkes Bein hochzuziehen, aber es war in der Kette verfangen.
„Verflucht!“, schrie er und fiel vornüber die Treppe hinunter. Er hörte nur noch das Poltern und Rasseln der Ketten und sah seine Beine und Füße um sich herumwirbeln. Dann schlug sein Kopf auf etwas Hartes auf und er bekam alles nur von weit entfernt mit. Das Poltern erstarb und er fand sich im Dreck des Kellers wieder.
Er spürte nichts, gar nichts.
Bin ich etwa noch heil? Hat es nicht geklappt?
Torwak versuchte, sich aufzurichten. Aber sein Körper reagierte nicht und er spürte nichts. Auch beim zweiten Versuch geschah nichts.
„Was ist denn passiert, Sklave!“, schrie Jaros genervt.
Torwak versuchte zu antworten. Er konnte seinen Mund öffnen, aber die Zunge klebte ihm am Gaumen und er brachte kein Wort heraus. Plötzlich pfiff es in seinen beiden Ohren. Laut, stark und ein pochender, stechender Schmerz machte sich in seinem rechten Bein breit. Wenigstens spürte er wieder etwas. Der Schmerz ging durch seinen ganzen Körper und wich einem schwarzen Schleier, der sich um sein Bewusstsein legte und ihm die Augen schloss.
 
 
„Der Idiot ist die Treppe hinuntergefallen. Stockbesoffen! Er hat meinen Wein geklaut und sich, also meine Ware, beschädigt! Der wird was erleben! Das schwöre ich bei den Gur, Doktor.“
„Ich verstehe Ihren Ärger. Aber erst muss er wieder zu Kräften kommen. Wenn er denn wieder gesund wird.“
„Wird er denn wieder gesund werden, Doktor?“, hörte Torwak Myrthas Stimme.
„Er ist ein kräftiger Kerl, Sklavin. Wir kümmern uns um ihn. Bring mir unsere Salben und die Verbände.“
„Jawohl, Herr Doktor“, antwortete Myrtha erleichtert.
Torwak konnte nichts sehen und entglitt wieder in die Bewusstlosigkeit. Aber hie und da hörte er einige Worte. Er freute sich, tatsächlich Myrthas Stimme zu hören. Sie arbeitete also hier. Würde ihr Plan aufgehen?
 



 
 
 
 
 
 
 
14. KAPITEL
 
 
Torwak verbrachte die nächsten Tage in demselben Bett. Erst am zweiten Tage konnte er die Augen wieder öffnen. Er lag auf einer mit weißen Tüchern bedeckten Liege. Er war alleine in einem äußerst kleinen Raum untergebracht, in den nur sein Bett hineinpasste. Es gab gerade genug Raum, um dieses zu erreichen. Von allen Seiten drangen immer wieder laute Schreie, Stöhnen und Schnarchen zu ihm. Alle Geräusche kamen ausnahmslos von Männern. Myrtha kam immer wieder vorbei, um ihm Salben aufzutragen und die Wunden zu säubern. Er wusste nicht, welche Verletzungen er bei dem Sturz davongetragen hatte. Zumindest hatte es soweit funktioniert, dass er jetzt in der Krankenstation lag. Die Frage, die ihn quälte, war: Konnte er sich genug bewegen, um eine Flucht zu planen? Oder war er etwa zu stark verletzt und sie würden ihn töten?
Myrtha kam mit einem großen Lächeln herein.
„Na, wie fühlen wir uns heute, starker Mann?“, sagte sie und schaute prüfend über ihre Schulter.
„Ganz gut, denk ich“, antwortete Torwak, obwohl er keine Ahnung hatte, wie es wirklich um ihn stand.
„Sie haben reichlich übertrieben ... Ihr rechtes Bein ist so stark geschwollen, dass wir eine Splitterung des Schienbeines vermuten ... fraglich, ob wir das hinkriegen ...“, sagte sie laut für jeden gut hörbar.
Verdammt! Das darf nicht wahr sein ...
„Was könnt ihr tun? Ich muss ...“, dann flüsterte Torwak: „... ich muss hier weg!“
Myrtha flüsterte: „In dem Zustand? Niemals! Da kannst du dich gleich von den Mauern stürzen, da stirbst du schneller und es schmerzt weniger.“
„Aber was dann?“
„Abwarten. Wenn die Schwellung zurückgeht, sehen wir mehr. Leider können wir nicht in dich hineinschauen ...“, scherzte sie.
„Aber die Zeit läuft mir davon ... verdammt!“
„Das wird schon“, sagte Myrtha beruhigend und legte ihren Kopf auf die Seite. „Du brauchst nun viel Ruhe, dann heilt es schneller.“
Torwak wollte sich aufrichten. Da fuhr ihm ein stechender Schmerz durch sein rechtes Schienbein. Er wollte aufschreien, öffnete aber nur den Mund, ohne einen Ton von sich zu geben.
„Sehen Sie? Bitte ruhen Sie sich aus“, sagte Myrtha förmlich, als ein Arzt an seinem Zimmer vorbeiging.
Danach verschwand Myrtha.
 
 
Es vergingen weitere zwei Tage. Myrtha hatte er seit dem letzten Besuch nicht mehr gesehen. Torwak wunderte sich, ob ihr etwas zugestoßen sei. Seine Schwellungen gingen rasch zurück, was die Doktoren äußerst verwundert feststellten. Anfangs schauten die Doktoren ihn immer mit einem mitleidsvollen Blick an, inzwischen war das Mitleid Unglaube gewichen. Verwunderung bei manchen und bei einigen glaubte er gar, etwas Angst auszumachen.
Einen Tag später kam endlich Myrtha wieder zu ihm und wechselte ihm die Verbände.
„Waschen dürfen wir Sklaven leider nicht. Das Wasser ist zu kostbar“, sagte Myrtha beiläufig.
Erst jetzt fiel ihm auf, wie er stank. Der Wein war inzwischen abgestanden, aber duftete dafür umso heftiger aus seinen Kleidern. Sein ganzer Körper klebte und juckte überall. Er schämte sich, dass er vor einer Frau in so einem desolaten Zustand war.
„Mach dir wegen mir mal keine Sorgen. Deine Wunden heilen schnell. Zu schnell, meinen die Doktoren“, sagte Myrtha und wickelte frische Verbände um seine Beine.
„Kann ich bald wieder gehen?“
„Bald. Wenn deine Heilung weiter so schnell voranschreitet, in wenigen Tagen.“
„Weißt du, was in Tur vor sich geht?“, flüsterte Torwak.
„Deine Mutter erwartet bald Neuigkeiten. Die Gerüchte verheißen aber nichts Gutes …“
Torwak richtete sich erschrocken im Bett auf. Schmerzen durchfuhren seinen Körper wie Peitschenhiebe, aber es kümmerte ihn nicht.
„Sag mir, was los ist! Bitte!“, zischte er verzweifelt.
Myrtha schloss die Augen, holte tief Luft und sagte mit belegter Stimme: „Die Horden Gondrans sind bereits vor den Toren Turs angelangt und belagern die Stadt. Die gesamten Nordstämme haben sich vereint und kämpfen gemeinsam. Als ob dem nicht genug wäre, ist eine kondranische Armee unterwegs, um von Süden anzugreifen. Es sind einfach zu viele …“, Myrtha wischte sich eine Träne aus dem Auge.
„Verdammt, ich muss hier weg!“
„Du brauchst noch ein paar Tage …“
„Die Zeit hat Tur nicht … wie geht es meiner Mutter?“
„Sie ist froh, dass wenigstens ich dich sehen kann. Sie ist Sklavin, ist aber für die anderen Sklavinnen von General Maximus zuständig. Er ist auch mein Herr und hat mich als Hilfe dem Krankenhaus zugeteilt. Zolomos, den du auf dem Marktplatz gesehen hast, ist einer von Maximus‘ Sklavenaufsehern.“
Torwak nickte und sagte mit schmerzverzerrtem Gesicht: „Gibt es eine Möglichkeit, meine Mutter zu sehen?“
„Dafür ist keine Zeit. Ihr geht es hier gut. Sie wünscht, dass du nach Tur zurückkehrst und deine Pflicht erfüllst.“
„Aber sie ist meine Mutter … ich kann sie nicht einfach hier zurücklassen, ohne sie zu sehen … ich kenne sie nicht mal.“
Myrtha nickte traurig und flüsterte: „Ich weiß. Glaube mir, wenn ich dir sage: Sie weint jeden Tag, an dem sie dich nicht sehen kann. Jeden Tag.“
„Aber warum will sie dann …“
Myrtha unterbrach ihn abrupt und emotionslos: „Die Pflicht …“
„Die Pflicht, die Pflicht. Meine Mutter darf ich doch wohl noch sehen, bevor ich im Krieg mein Leben riskiere!“
„Pssst!“, zischte Myrtha, „Du bist hier nur ein Sklave. Ich werde sehen, was ich machen kann.“
Torwak nickte nur müde, ließ sich ins Bett fallen und schlief ein.
„Wach auf! Wach auf!“, hörte Torwak von weit her und fühlte sich, als ob die ganze Erde bebte. Seine Sinne kehrten zurück und er bemerkte, dass eine sanfte Hand ihn an der Schulter schüttelte.
„Was ist?“, fragte er schläfrig.
„Ich bin‘s … deine Mutter!“
Diese Worte rissen Torwak blitzartig aus seinem Schlaf. Seine Gefühle überrannten ihn wie eine Welle, wirbelten ihn herum und ließen ihn orientierungslos zurück.
„Mutter! Du …“, sie drückte ihm sanft die Hand auf den Mund.
„Niemand darf wissen, dass ich hier bin, Sohn. Wie habe ich dich vermisst!“, schluchzte sie und nahm ihn in die Arme, drückte ihn.
„Mutter! Endlich …“
Er schob sie etwas von sich, betrachtete ihr Gesicht. Tatsächlich.
„Du bist es!“, sagte er unter Tränen und hielt ihr Gesicht mit beiden Händen sanft fest wie eine kostbare Vase.
„Mutter!“, flüsterte er. Wie gut diese Worte ihm taten; seine Mutter zu sehen, zu fühlen und mit ihr zu sprechen.
„Was machst du bloß für Sachen, Pete … Musst immer gleich übertreiben, wie dein Vater“, sagte sie unter Tränen mit einem Lächeln.
„Ich habe meinen Vater gesehen, Mutter, er ist …“
„Schht, ich weiß, ich weiß. Möge er in Frieden ruhen,“ sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht und fuhr mit leuchtenden Augen und stolzer Stimme fort: „Ich habe ständig Sklaven mit Vorwänden nach Tur geschickt, um zu sehen, wie es dir geht, was du machst. Meine Güte, bist du groß geworden. Stark dazu!“
Da wurde sie ernst. Hektisch schaute sie über ihre Schulter, dann hinter Torwak.
„Junge, Pete, Torwak, uns bleibt nicht viel Zeit. Ich sollte gar nicht hier sein. Eigentlich wollte ich nicht herkommen, um dich nicht zu verraten, aber ich konnte einfach nicht anders. Mein Sohn ...“
Torwak schluchzte nur noch.
„Der Krieg wird jeden Augenblick ausbrechen. Die ersten Kämpfe finden bestimmt schon statt. Du musst Tur helfen. Du bist die Person, die den Unterschied über Sieg oder Tod machen kann. Du Pete, mein Junge, du!“
Seine Mutter drückte ihn abermals fest an sich. Ihre Tränen liefen ihm die Schultern herunter. Wie unglaublich schön dieses Gefühl war, seine Mutter umarmen zu dürfen, ihre Wärme zu spüren, ihre Liebe. Er fühlte sich wie im Himmel. Was mehr hätte er sich jemals wünschen können? Er war sich sicher, dass es nichts Größeres gab, nichts Wertvolleres als die Bande der Liebe zwischen Eltern und Kind. Und in dem Moment fühlte er sich einfach nur als Kind.
„Wir müssen hier weg. Kommst du mit mir, Mutter?“
Noch mehr Tränen liefen über ihre Wangen. Sie stammelte: „Ich - ich kann nicht, Pete. Wenn herauskommt, dass ich deine Mutter bin und du mich befreist, ist das eine persönliche Sache für General Maximus. Er wird weitere Armeen gegen Tur schicken. Eine ist bereits auf dem Weg. Vielleicht kann Tur dies überstehen. Aber wenn die ganze kondranische Armee vereint mit der gondranischen gegen Tur marschiert, ist alles verloren.“
„Es muss einen Weg geben, ich kann dich nicht einfach als Sklavin zurücklassen ...“
„Mein Junge, wie gerne würde ich mit dir gehen. Aber es geht nicht. Mein Platz ist hier. Es geht mir den Umständen entsprechend gut hier.“
Torwak zerbarst beinahe innerlich. Wie sollte er dies jemals akzeptieren können?
„Mutter, wir finden einen Weg. Ich sterbe lieber, als dass ich dich hier zurücklasse ...“
„Sag das bloß nicht, mein Junge“, unterbrach ihn seine Mutter besorgt. „Ich habe schon deinen Vater verloren, meinen Mann. Verloren an die endlosen Kriege auf Gonran. Lass mir wenigstens die Gewissheit, dass du lebst. Selbst wenn der Preis dafür der ist, dass ich dich nicht sehen kann.“
Dann nahm sie seine Hand und hielt sie mit beiden Händen fest.
„Du bist immer in meinem Herzen. Du warst es immer und wirst für immer dort sein.“
Torwak zog die Hand zurück.
„Nein! Mutter! Ich finde einen Weg. Ich hole dich hier raus!“
Sanft strich ihm seine Mutter über die vor Tränen glänzenden Wangen.
„Du bist wie dein Vater. Genau so ein Junge hatte er sich immer gewünscht ...“, sagte sie, drückte Torwak an sich und weinte bitter.
„Verdammt, Mutter, gehen wir einfach weg von hier. Zurück nach Tur oder wenn das nicht geht, auf die Erde ...“
„Wenn das so einfach wäre, mein Junge, wären ich und dein Vater damals längst zur Erde zurückgegangen, zurück zu dir. Aber die Gur holen Menschen nur her. Niemand verlässt Gonran lebend. Wir kommen hierher, überleben oder sterben ... Es gibt kein zurück.“
„Dann gehen wir halt nach Tur. Xeron ist weise, er weiß bestimmt einen Weg, damit wir alles unter einen Hut kriegen. Vielleicht können wir den Kondranern einen Tausch anbieten ...“
„Aber mit was denn?“, sagte seine Mutter verzweifelt.
„Was weiß ich, Gold, Eisen, wir haben davon ja mehr als genug ...“
„Torwak, wenn sie erfahren, wer du bist und wer ich bin, wird kein Gold auf allen Planeten sie umstimmen. Dann wollen sie dich und mich. Die Legende, die dein Vater schuf, ist Segen und Fluch.“
Torwak atmete laut aus. Von seinen Schmerzen spürte er nichts mehr. Er wollte nur noch den Weg finden. Die Lösung.
„Und wenn Tur einen Kondraner gefangen nimmt, dann könnten wir eingetauscht werden.“
„Möglich wäre es, aber Tur ist zu sehr mit dem eigenen Überleben beschäftigt, als dass sie sich um uns kümmern könnten. Außerdem musst du bald hin ...“
„Ich kann dich aber nicht einfach hier lassen - ich kann nicht!“, schrie Torwak verzweifelt und weinte wieder. Schluchzend fügte er hinzu: „Meinen Vater habe ich verloren, ihn sah ich nur tot, aufgebahrt, blass und leblos, kalt. Endlich finde ich dich, meine Mutter. Nach all den Jahren der Suche, der Hoffnung. Warum das alles? Was ist hier bloß los? Was geschieht mit uns?“
Seine Mutter nahm in sanft in die Arme, schaukelte ihn hin und her.
„Wenn ich das wüsste, mein Junge. Wenn ich das bloß wüsste. Die Gondraner würden dir sagen, nur die Gur wissen es ...“
„Die Gur! Was sind das überhaupt für Kerle, die mir mein Leben zerstören?“
„Schhht, mein Junge, sprich nicht gegen sie. Wir dürfen das nicht ...“, sagte sie traurig.
„Sollen sie doch herkommen! Dann schauen wir, wer was darf!“
„Bitte red nicht solches Zeug! Sie strafen Fehlverhalten umgehend!“
Torwak nickte nur, sah aber, mit welchem Ernst und mit welcher Überzeugung seine Mutter sprach, und nahm deshalb ihre Worte umso mehr zu Herzen.
„Ich nehme dich mit, Mutter. Es geht nicht anders. Ich finde einen Weg.“
„Wir werden sehen. Ich hoffe, wir ...“ Ein lauter Knall ertönte und ließ seine Mutter abrupt schweigen. Erschrocken drehten sie sich zur Tür. Im Flur hörten sie rasche Schritte vieler Menschen.
„Los, Männer, alles wird hier geräumt. Wo ist der Doktor?!“, schrie ein Mann in militärischem Ton.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte ihn seine Mutter an.
„Oh nein, jetzt finden sie uns!“, flüsterte sie.
Versteck dich hinter dem Bett“, sagte Torwak besonnen.
Kaum war seine Mutter hinter dem Bett verschwunden, kam auch schon ein Soldat in den Raum.
„Das Spital wird ab sofort geräumt. Raus hier Sklave!“
„Aber warum denn? Ich kann noch nicht gehen …“, sagte Torwak und versuchte, Zeit zu schinden.
„Was geht dich das an? Wir brauchen die Plätze für unsere Armee. Nun raus hier!“
„Jawohl!“, sagte Torwak gehorsam, erhob sich und ließ sich gleich wieder auf den Boden fallen. Die Landung auf dem harten Steinboden ließ ihn laut aufschreien. Den Fall hatte er vorgetäuscht, die Schmerzen beim Aufprall waren echt, zu echt.
„Jammer hier nicht rum, Sklave! Oder bist du etwa nicht mehr brauchbar?“
Das war gleichbedeutend mit einem sofortigen Tod. Arbeitsunfähige Sklaven waren für nichts nützlich und die Armee zögerte niemals lange.
„Es, es geht schon ... ich muss mir nur einen Verband anlegen, dann komm ich hier weg ... bestimmt!“
„Nun gut, wenn wir mit dem Rest des Gebäudes fertig sind, komme ich wieder zurück. Wenn du dann noch hier bist, war‘s das für dich.“
Der Soldat verschwand so schnell, wie er gekommen war, im Flur. Torwak rollte sich auf den Boden und schaute in die Augen seiner Mutter, die starr unter dem Bett lag.
„Was jetzt?“, fragte sie ungläubig.
„Wir hauen ab!“, sagte Torwak bestimmt.
Er vergewisserte sich, dass sie alleine waren. Dann zog er sich am Bett hoch. Da die Krankenschwestern keine Materialien im Zimmer ließen, zerriss er die Laken und verband sich kräftig sein rechtes Bein. Er versuchte, ein paar Schritte zu gehen, was ihm überraschend gut gelang.
„Stärke oder Tod!“, sagte er.
„Wie dein Vater, mein Junge. Versuchen wir unser Glück.“
Torwak zog seine Mutter mit einer Hand unter dem Bett hervor und stellte sie auf die Beine.
„Komm, wir gehen. Bleib dicht bei mir!“, sagte Torwak und schaute ihr nochmals tief in die Augen. Würden sie jemals wieder ein Gespräch wie eben führen können? Die Ungewissheit zerfraß ihn. Aber jetzt war keine Zeit für Gefühle.
Tron würde sagen: „Es zählt nur der Augenblick. Jede Sekunde kann über euer Leben oder Tod entscheiden. Ein Fehler, eine Unachtsamkeit, und es ist aus. Ende. Nur der Augenblick zählt, junger Krieger.“ Oft hatte er diesen Satz von ihm gehört, aber noch nie war er treffender als heute.
Torwak nahm seine Mutter bei der Hand, drückte sich mit dem Rücken an die Wand und schob sich zum Eingang des Raumes. Niemand war zu sehen. Aus allen Richtungen hörte er die Schritte der Soldaten, Befehle und die Schmerzensschreie der Patienten, die nicht schnell genug waren. Er schaute sich nochmals um.
Niemand.
Hastig zog er seine Mutter hinter sich in den Flur. Er hatte keine Ahnung, in welcher Richtung sich der Ausgang befand. Er wollte sich gerade zu seiner Mutter drehen, als diese ihn nach rechts in einen weiteren Flur zog.
„Komm ...“, flüsterte sie.
Sie schlichen weiter, durchquerten den Flur und gingen unbehelligt durch ein Zimmer voller Stühle. Inzwischen kamen die Schreie meist aus den Zimmern der Patienten. Der Raum, in dem sie jetzt standen, bot jedoch nur Zugang zu Patientenzimmern. Er schaute sich in alle Richtungen um. Sie mussten zurück. Da zog ihn seine Mutter bereits weiter. Direkt in eines der Patientenzimmer.
„Mutter, was ...?“
Als sie in dem Zimmer waren, sah er zu seiner Erleichterung, dass es über und über mit Kochtöpfen gefüllt war. In Körben befand sich frisches Gemüse. Niemand war zu sehen.
„Denkst du etwa, ich kenne mich hier nicht aus?“, sagte sie und schüttelte lächelnd den Kopf.
Am Kücheneingang ging ein kondranischer Soldat pfeifend vorbei. Torwak hoffte, dass er sie nicht gesehen hatte. Aber der Soldat streckte sofort seinen Kopf um die Ecke.
„Was macht ihr denn da?!“, schrie er und sprang gleich zu Torwak.
Torwak schnappte sich zwei eiserne Töpfe und schlug diese dem Soldaten von beiden Seiten mit voller Kraft an den Kopf. Die Töpfe schepperten ohrenbetäubend laut, als sie auf den Helm des Soldaten knallen. Der verdrehte die Augen und sackte in einer deformierten Position zu Boden - genau wie dessen Helm.
Torwaks Mutter schaute ihn verwundert an und er sah deutlich, dass ihr der Schreck tief in den Knochen steckte.
„Mein Junge ...“, sagte sie stolz und fügte hastig hinzu: „Komm, hier entlang!“
Unbehelligt rannten sie durch eine Vorratskammer, die Treppe in den Keller hinunter, wo alle Getränke und der Alkohol aufbewahrt wurden. Der wurde den Patienten vor Operationen zur Schmerzlinderung in Massen eingeflößt. Nicht etwa, weil jemand so etwas wie Mitgefühl für Sklaven empfand oder ihnen gar Schmerzen ersparen wollte. Der Grund war viel praktischer: Besoffene Sklaven wehrten sich nicht und schlugen nicht um sich vor Schmerzen. Damit konnten die Ärzte schneller arbeiten, wodurch weniger Kosten entstanden. Die Investition in den Wein lohnte sich. Selbst auf Gonran funktionierten die Prinzipien der Marktwirtschaft.
Seine Mutter schnappte sich eine Fackel und begann, ein Fass nach dem anderen auf den Boden zu zerren.
„Zerstör die Fässer, los!“, sagte sie energisch.
Torwak hatte zwar keine Ahnung, warum er das tun sollte, aber er trat mit aller Kraft gegen ein Fass. Es zerbarst umgehend und der Alkohol floss über den Steinboden. Mit jeweils nur einem Kick zerstörte er ein Fass nach dem anderen. Als sie zehn Fässer so zertrümmert hatten, rannte ein kondranischer Soldat um die Ecke.
„Die sind hier im Keller! Verstärkung!“, schrie er, noch bevor Torwak etwas dagegen tun konnte.
Torwak nahm ein Fass und schmiss es dem heranstürmenden Soldaten an den Kopf. Der fiel starr wie ein Baum vornüber in ein Weinlache.
„Na dann: Prost!“, sagte Torwak.
„Verdammt, aber es geht nicht anders!“, seufzte seine Mutter und schmiss die Fackel energisch auf die zerstörten Fässer Alkohollache.
Im Nu breitete sich das Feuer im Keller aus. Mit jeder Sekunde wurde es heißer. Torwak erkannte den Soldaten durch die flackernde Luft nur schwer.
„Komm, Junge. Es geht nicht anders, komm!“, sagte seine Mutter, als sie seinen fragenden Blick erkannte.
Überrascht folgte er seiner Mutter. Die Frau, die eben noch so viel Liebe und Zuneigung ausgestrahlt hatte, tötete im nächsten Augenblick kalt kalkulierend einen Feind. Er tat dies selber auch. Immer wieder. Aber bei seiner Mutter kam es ihm äußerst unpassend vor.
Seine Mutter brachte ihn zum Hinterausgang, der nur spärlich beleuchtet war. Zu seiner Erleichterung befanden sich dort keine Wachen; noch nicht, denn bald würde bestimmt nach ihnen gesucht werden.
„Myrtha wartet mit meinem Pferd um die Ecke, folge mir“, sagte seine Mutter und spähte auf die Straße.
Sie rannten, so leise sie nur konnten, zwei Straßen weiter. Das Krankenhaus stand bereits lichterloh in Flammen. Die trockene Umgebung ließ Häuser im Nu Opfer der Flammen werden. Nun hörte Torwak, wie immer mehr Männer „Feuer! Feuer!“ schrien und in Richtung Krankenhaus rannten.
„Es funktioniert, gut gemacht, Mutter!“, sagte er stolz.
„Freu dich nicht zu früh. Es ist noch längst nicht ausgestanden!“, sagte sie, während sie weiterrannten.
„Da vorne ist Myrtha! Komm schnell!“, sagte seine Mutter und zog Torwak weiter.
Erst jetzt bemerkte er, wie ein Schmerz durch sein Bein schoss. Er stolperte, konnte sich aber im letzten Moment fangen. Das Adrenalin hatte ihn unempfindlich gegen alle Schmerzen gemacht. Die Wirkung ließ aber langsam nach und mit dem klaren Verstand kamen auch die Schmerzen zurück.
„Verdammt!“, keuchte er und stützte sich auf die Schultern seiner Mutter. Dann biss er auf die Zähne und humpelte hinter ihr her. Unnachgiebig zog sie an ihm. Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Sie bogen um eine weitere Häuserecke und da stand Myrtha mit zwei Pferden bereit. Als sie Torwak erkannte, schaute sie erst überrascht, dann panisch zu Torwaks Mutter.
„Was ist passiert?“
„Sie haben ausgerechnet heute das Krankenhaus für die Armee geräumt. Wir wurden zusammen gesehen. Wenn sie uns finden, dann ...“, sagte Linda.
Myrtha schlug die Hände vors Gesicht und keuchte: „Bei den Gur, oh nein!“
Linda nickte langsam. „So ist es leider. Wenn sie uns jetzt finden, werden alle wissen, wer Torwak ist und wer ich bin. Myrtha, sie dürfen dich keinesfalls mit uns entdecken. Sonst musst auch du ...“, noch bevor sie die Worte beenden konnte, stürmte eine kondranische Patrouille um die Ecke und blieb wie versteinert stehen.
Die Flammen des Krankenhauses spiegelten golden in ihren Rüstungen. Es wäre ein schöner, ja ein majestätischer Anblick gewesen, wenn diese Männer nicht Torwaks Feinde gewesen wären.
„Zu spät!“, stieß Linda hervor.
Sie packte Torwak und half ihm auf ein Pferd. Die Soldaten stürmten heran und zogen mit einem klirrenden Geräusch ihre Schwerter. 
„Auf sie, Männer! Das sind die Sklaven! Tötet sie!“, schrie der Anführer und zeigte mit dem Schwert auf sie.
Torwak lenkte sein Pferd zu seiner Mutter. Diese half Myrtha, auf das zweite Pferd aufzusteigen. Danach zog Torwak seine Mutter zu sich aufs Pferd. 
„Kommt auf mein Pferd Herrin, wir sind leichter ...“, sagte Myrtha.
„Nein, reite du alleine und komm in ein paar Tagen wieder, wenn sich die Wogen geglättet haben. Das ist nicht dein Krieg!“, sagte Linda traurig, aber bestimmt und schlug mit der flachen Hand auf das Hinterteil von Myrthas Pferd. Das wieherte und galoppierte ins Dunkel der Nacht.
Torwak riss die Zügel herum, gab seinem Pferd etwas Schenkeldruck und sie galoppierten in die andere Richtung. Seine Mutter klammerte sich um seinen Bauch.
„Da vorne musst du links um die Ecke!“, sagte sie ihm.
Seine Mutter kannte Kondor nach all den Jahren in- und auswendig. Zielgenau gab sie ihm die Richtung an und sie rasten unbehelligt durch die Straßen Kondors. Es sah gut aus, vielleicht würden sie es schaffen. Nur die bewachten Tore machten Torwak Sorgen. Wie würden sie aus der Stadt kommen?
„Um die nächste Ecke ist das Tor. Nachts ist es jedoch normalerweise geschlossen“, flüsterte seine Mutter. 
Sie saßen ab und hielten das Pferd hinter einer Mauer versteckt, während Torwak um die Ecke spähte. Seine Mutter war dicht hinter ihm. Das Tor war wie immer sehr gut bewacht. Torwak konnte die Helme der Wachen auf dem Tor gut erkennen, das Feuer spiegelte sich sogar hier noch im Metall wider. Er konnte sich kaum vorstellen, dass das Feuer von nur einem Gebäude so weit scheinen konnte. Bestimmt hatte sich das Feuer auf weitere Gebäude ausgebreitet. 
Er hörte aufgeregte Stimmen auf dem Tor. Dann schrie ein Soldat mit tiefer Stimme: „Wer da!?“ 
„Wir sind nur reisende Händler ... und würden gerne Wasser verkaufen ...“, kam eine zittrige Antwort von der anderen Seite der Mauern.
„Mitten in der Nacht? Dass ich nicht lache“, war die Antwort des Soldaten.
„Aber wir wollen doch nur handeln!“
„Verschwinde und komme morgen wieder, wenn du handeln willst!“
Verdammt, das wäre eine Möglichkeit gewesen. Wäre ja fast zu einfach …
„Gibt es kein anderes Tor, eins, das weniger bewacht wird?“, flüsterte Torwak, zu seiner Mutter gewandt.
„Leider nicht, nein. Wir müssen es hier irgendwie versuchen.“
„Hatte Myrtha keinen anderen Plan? Wie wolltet ihr denn hinauskommen?“
„Am Tage wäre dies keine große Sache. Wir haben in einer nah gelegenen Scheune einen Heukarren deponiert. Sie hätte dich damit hinausgekarrt. Am Tage wär dies nicht aufgefallen, da viele Bauern aus dem Umland mit Heu unterwegs sind.“
„Moment mal. Das ist es! Zeig mir, wo das Ding ist!“, sagte Torwak begeistert.
Seine Mutter schaute ihn verständnislos an, machte sich aber dennoch auf den Weg. Torwak nahm sein Pferd und folgte ihr. Die Scheune befand sich nur eine Straße weiter. Es war ein altes, heruntergekommenes Gebäude. Aber Torwak stürmte enthusiastisch in die Scheune. Der Karren stand tatsächlich bereit. Voll beladen mit Heu und von der Größe her konnten sie sogar das Pferd vorspannen. Umgehend machte sich Torwak an die Arbeit.
„Was hast du vor?“, fragte ihn seine Mutter, während sie ihn beobachtete.
„Sie suchen nach zwei entlaufenen Sklaven. Du versteckst dich im Heu, ich fahr die Karre hinaus.“
„In deinem weißen Krankengewand siehst du eher aus wie ein Gespenst als wie ein Bauer“, lachte seine Mutter.
Sie hatte recht. Hektisch schauten sich beide in der Scheune um. Kurz entschlossen sprang er auf den Boden und wandte sich im Dreck. Das Weiß seines Gewandes war nun hellbraun, aber noch nicht dreckig genug. Torwak fand hinter der Scheune einen Brunnen und sprang vorsichtig hinein. Darauf wandte er sich abermals im Dreck. Nun blieb wirklich alles kleben. Er sah armselig aus und stank. Da war wohl mehr als nur Dreck am Boden, denn er roch nach Kot.
Umso besser ... 
Seine Mutter hielt sich die Nase zu.
„Du stinkst aber. Das soll mein Sohn sein?“, sagte sie grinsend. 
Er lachte nur.
„Komm, versteck dich im Heu!“
Sie kam zu ihm, nahm eine Handvoll Dreck und schmierte ihm alles ins Gesicht.
„So ist es noch besser ...“, sagte sie und verschwand im Heu.
Überrascht schaute er ihr nach, schüttelte ungläubig den Kopf und setzte sich auf den Karren. Er lenkte das Gespann aus der Scheune und ließ das Pferd langsam durch die Straßen traben. Torwak setzte sich lässig auf den Wagen und versuchte gelangweilt auszusehen. Innerlich war er zum Zerreißen gespannt. Es musste einfach klappen.
Langsam bogen sie um die letzte Ecke und hielten auf das Tor zu. Die Wachen hatten sie bereits entdeckt und schauten verwundert vom Torbogen auf sie herab. Sie sprachen miteinander, dann machte sich einer der Soldaten auf den Weg die Treppe zu ihnen herunter.
„Stopp!“, befahl der Soldat von oben.
Kurz danach kam bereits sein Kollege aus dem Turm und näherte sich mit bestimmtem Gang.
„Wohin wollt Ihr um diese Zeit?“, fragte er misstrauisch und prüfte den Karren kritisch. 
„Nun, Wir wollen unser Heu verkaufen. Ein Kerl wollte es gegen Wasser tauschen. Er kommt von weit her und hätte vor einer Stunde ankommen sollen. Da nun ein Feuer ausgebrochen ist, wollen wir das Heu verkaufen, solange es noch heil ist.“
„Hmm“, brummte der Soldat mürrisch. Er zog langsam sein Schwert, wobei er Torwak nicht aus den Augen ließ. Der versuchte, ruhig zu bleiben und so gelangweilt wie nur möglich dreinzuschauen. Er gähnte laut und streckte beide Arme in die Höhe. 
„Ist schon spät, was denn nun?“, fragte Torwak betont lässig. 
Der Soldat ging langsamen Schrittes um den Karren und stocherte mit seinem Schwert immer wieder im Heu. Torwak hätte ihn am liebsten umgehauen. Wenn bloß seiner Mutter nichts passiert! 
Der Soldat kam wieder zu Torwak und musterte ihn. Er schaute nochmals zum Wagen. Da rümpfte er die Nase und verzog das Gesicht.
„Der riecht aber“, murmelte der Soldat. „Nun gut, ihr könnt weiterziehen“, sagte er verkrampft zu Torwaks Erleichterung.
Der Soldat rief zwei kräftige Sklaven herbei, die langsam den schweren Holzbalken wegschoben und unter Aufwand aller Kräfte einen Flügel des Tores öffneten. Torwak nickte nur, schnalzte mit der Zunge und sie gingen langsam durch das Tor. Im Heuhaufen war es ruhig. Nichts war zu hören. Er konnte es kaum erwarten nachzuschauen, ob es seiner Mutter gut ging. Aber er durfte jetzt keinen Fehler machen und musste gemütlich weiterfahren.
Mit einem lauten Krachen fiel das Tor wieder zu und der Balken wurde knirschend vorgeschoben.
Da ist fürs Erste zu.
Er atmete laut aus, die Spannung viel von ihm ab. Geschafft!

„Mutter, geht es dir gut?“, flüsterte er unauffällig, ohne sich umzudrehen.
„Alles in Ordnung ... ganz am Boden erwischt es einen fast nie …“, sagte sie.
Er grinste nur und schnalzte mit der Zunge.
 
Sie waren erst wenige Hundert Meter gefahren, da sah Torwak mitten auf der Straße einen anderen kleinen Karren mit einem Pferd im Gespann. Auf der Ladefläche befanden sich lauter lange Schläuche. Das musste der Wasserhändler von vorhin sein.
Langsam fuhren sie ihm entgegen. Auf dem Karren saßen zwei Männer, einer führte das Pferd am Saum. Je näher sie dem Gespann kamen, umso bekannter kamen ihm die Männer vor. In der Dunkelheit waren Details nur schwer auszumachen. Sie waren wie Torwak voller Dreck und nur mit Lumpen bekleidet. Einer der Männer auf dem Karren hielt den Kopf nach vorne gesenkt, aber seine Augen hafteten auf Torwak. Der nickte nur und hoffte, dass sie bald an dem Gespann vorbei waren.
„Tag, Jungchen“, sagte der Kerl, der ihn anstarrte. 
Torwak kannte ihn. Er kannte die Stimme. Es war Jack. Und die anderen Figuren waren bestimmt Spunk und Georg. Wut kochte in ihm hoch. Er wäre Jack am liebsten an die Gurgel gesprungen und hätte ihn auf der Stelle erwürgt.
Was hat der Kerl mir angetan!? Als Sklave hat er mich verkauft!
„Nur nicht so zornig ...“, sagte Jack und da war der Karren auch schon an ihnen vorbei. 
„Alarm! Alarm! Niemand darf aus der Stadt!“, schrien Soldaten auf den Toren Kondors. 
Die Alarmglocken ertönten. Torwak wandte sich hastig um. Eilig rannten Soldaten auf den Mauern und Toren Kondors hin und her. Er konnte sie sehr gut erkennen, denn im Hintergrund brannte nicht nur ein Gebäude. Nein, halb Kondor brannte lichterloh. Die Trockenheit hatte ihren Teil zur raschen Ausbreitung des Feuers beigetragen. Ein Flammenmeer breitete sich in der Stadt aus.
„Ach verflucht!“, zischte Torwak und schluckte die weiteren Worte, die ihm auf der Zunge lagen. 
„Was meinst du?“, fragte Jack mit argwöhnischer Stimme ihm zugewandt. 
Da änderte sich Jacks Gesichtsausdruck und er lachte. 
„Na da sieh mal einer an! Du bist es!“, sagte er und knuffte dem Beifahrer den Ellenbogen in die Rippen.
„Wer ist wer?“, fragte Georg und lugte hinter dem Pferd hervor.
„Na, der Kerl da auf dem Karren, das ist doch unser kleiner Sklave!“, grölte Jack. 
Torwak schaute nach vorne, vor ihnen lagen einige Hundert Meter gepflasterte Straße. Beide Gespanne wären wohl etwa gleich schnell, nur die Kerle waren zu dritt und Torwak nur mit seiner Mutter. 
„Der ist ja ein richtig gutes Geschäft! Wir verkauften ihn, er floh, dann verkaufen wir ihn doch gleich noch mal ...“, lachte Spunk.
„Ne, den werden wir nicht mehr los. Wir können in Kondor nicht mehr handeln. Zumindest offiziell. Er ist wertlos für uns. Nur sein Pferdchen leistet noch gute Dienste ...“, sagte Jack.
Abrupt hielt Torwak sein Gespann an. Sein Pferd? Langsam wandte er sich um und erkannte erst jetzt das königlich schimmernde Schwarz seines geliebten Pferdes, Schwarzer Donner. Sie hatten ihn tatsächlich vor den alten Karren gespannt. 
„Jack. Ich will mein Pferd zurück“, sagte er bestimmt. 
„Na klar Junge, hol es dir doch einfach!“, lachte Jack und gab Georg den Befehl, weiterzugehen. 
Georg zog am Saumzeug von Schwarzer Donner, aber der ging keinen Schritt weiter, sondern wieherte und wandte seinen Kopf zu Torwak. 
„Da sieh mal einer an, eine echte Liebe!“, lachte Jack. 
„Her mit meinem Pferd, ich geb dir dafür den Gaul hier. Mehr verlange ich nicht von dir.“ 
„Du verlangst etwas von mir? Vielleicht sollte ich dich gleich jetzt versklaven und irgendjemandem verkaufen ... Den Turionern selbst, oder vielleicht den Gondranern ... die brauchen bestimmt Futter für ihr Biest!“ 
Torwak sprang wütend vom Karren herunter und ging langsam auf Jack zu. 
„Vielleicht sollte ich dich als Sklave an Xeron und seine schöne Tochter Alya verkaufen!“
„Lass Alya aus dem Spiel!“, entfuhr es Torwak wütend und er deutete drohend mit dem rechten Zeigefinger gegen Jack.
Jack und Spunk starrten ihn entsetzt an. Nicht auf sein Gesicht, nein, sie starrten auf seine Brust. Mit erhobenem Arm schaute Torwak an sich hinunter. Da sah er es. 
Seine Medaillons waren unter der Kleidung hervorgerissen worden und baumelten hin und her, während das Feuer in Kondor sich darin spiegelte …
 



 
 
 
 
 
 
 
15. KAPITEL
 
 
„Du bist Torwak?!“, sagte Jack entsetzt und klatschte sich die Hand auf den Oberschenkel. „Mögen mich die Gur holen!“ Jack starrte auf die Medaillons. „Er ist es tatsächlich! Torwak, der Held von Tur! Das ist doch nicht möglich, also so was! Der soll Torwak sein?“, lachte Jack. 
„Was, der da? Das kann nicht sein, Jack, bist du dir da sicher?“, sagte Spunk.
„Und ob! Die Legende besagt, dass eben diese Medaillons da,“ damit deutete Jack auf Torwaks Medaillons und fuhr lachend fort „von jedem Mitglied von Torwaks Familie getragen werden. Und da sein Vater schon krepiert ist, hat er nun halt zwei davon!“
„Wo ist Torwak, habt ihr ihn gesehen?“, fragte Georg mit weit aufgerissenen Augen. 
Jack und Spunk lachten ihn schallend aus. 
„Ja, ich bin Torwak. Nun gebt mir endlich mein Pferd zurück.“ 
Drohend ging er einen weiteren Schritt auf ihr Gespann zu. Da schoss eine wahre Flut von Schmerzen durch sein rechtes Bein und er hielt abrupt inne. Die Schmerzen wurden immer stärker und würden ihn im Kampf behindern, wenn nicht gar einen siegreichen Kampf unmöglich machen. 
„Also wenn du Torwak bist, ist das eine ganz andere Sache ...“, sagte Jack und rieb sich sein Kinn. 
„Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich damals nicht so einfach dem Wirt verkauft ... Oh nein ...“
„Was hättest du denn getan?“, fragte Torwak. 
„Nun, dich gleich zurück nach Tur verfrachtet. Xeron wäre bestimmt dankbar gewesen.“ 
„Na klar! Du hättest mich an den König von Kondor verschachert ... Oder dem, der am meisten bezahlt hätte.“ 
Jack zeigte mit beiden Fingern auf sich. „Das denkst du also von mir, einem ehrenvollen Nachtjäger?“ 
Torwak lachte und sagte: „Ehrenvollen Nachtjäger? Hat es so was jemals gegeben?“ 
Jack nickte nur langsam mit einem zweideutigen Grinsen. 
„Und ob es so was gibt. Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber ich halte große Stücke auf Torwak. Also ich meine den alten, den es ja nicht mehr gibt. Er hat uns Nachtjäger trotz unserer etwas, sagen wir mal, speziellen Art im Süden in Ruhe gelassen. Uns unser Land überlassen ... So etwas vergisst Jack nicht.“
Torwak schaute ihn überrascht an. Das war das Letzte, was er von Jack erwartet hätte. Jack, dem Nachjäger, dem Führer eines Volkes, das chaotisch und unorganisiert lebte. 
„Also wenn du uns so hoch schätzt, kannst du mir bestimmt mein Pferd zurückgeben“, sagte Torwak vorsichtig und musterte Jack. 
„Wenns nur das ist, na klar!“, mit den Worten kickte Jack Spunk vom Karren, der im Dreck landete. Jack und Georg lachten ihn aus. Gleich darauf sprang Jack zu Spunk und half ihm hoch.
„Los, Georg, gib Torwak sein Pferd!“
„Ich soll was?“, fragte Georg ungläubig und fügte hinzu, „Eben war er doch noch unser Sklave?“
Jack schloss die Augen und sagte entnervt: „Ich erklär‘s dir später, mach einfach, was ich dir sage.“
Georg nickte nur verwirrt und brachte Torwak Schwarzer Donner. Der wieherte aufgeregt und legte gleich seinen Kopf auf Torwaks Schulter. Er tätschelte ihn und umarmte seinen Hals. Danach übergab er ihnen sein Pferd. Seine Mutter war noch immer unter dem Heu im Karren. 
„Was hast du nun vor?“, fragte Torwak Jack.
Da ertönten Schreie aus der Stadt. Das Tor von Kondor wurde mit lautem Knarren geöffnet. Hunderte von Reiter quollen durch das Tor und formierten sich. Der Anführer musste sie eben erkannt haben, denn er gab bereits den Befehl zum Angriff. 
„Was ich mache?“, sagte Jack, der die Reiter nicht mehr aus den Augen ließ. „Abhauen, was denn sonst, Jungchen!“ 
Torwak sprang zum Heuhaufen in seinem Karren, streckte seine Hand hinein und sagte: „Komm, wir müssen auf dem Pferd fliehen!“ 
Jack lachte nur, als Torwak mit dem Heuhaufen sprach. Aber als Linda raus kam, klappte ihm die Kinnlade herunter. 
„Wer ist denn das?“, fragte er. 
„Eine Bekannte von mir“, sagte Torwak vorsichtig. 
Torwak sprang auf Schwarzer Donner und zog seine Mutter hinter sich hoch. Jack hatte sich inzwischen gesammelt und sprang wieder auf den Karren. 
„Hoch mit dir!“, sagte er hastig, zu Spunk und zu Georg gewandt. „Du führst das Pferd!“ 
„Was hast du vor? Die bringen uns um?“, sagte Spunk. 
Jacks Antwort war eine Faust auf Spunks Auge, der sich nur mit Mühe auf dem Karren halten konnte. 
„Du Bastard, was ...?“, da hielt ihm Jack die Hand auf den Mund. 
„Wir wurden eben von dem da überfallen, dem Sklaven da, mein ich. Kapiert, Männer?! Und Torwak, was du brauchst, ist in den Satteltaschen …“, mit den Worten zwinkerte er Torwak zu und deutete ihm an zu flüchten. 
Torwak nickte nur dankend und sie rasten mit Schwarzer Donner los.
Hinter ihnen hörte er Jack schreien: „Diebe, haltet sie! Die gingen da entlang, hmm, nein da, oder da?! Bei den Gur im Himmel! So helft mir doch!“, schrie er panisch und fuchtelte wild mit seinen Händen herum. 
Schwarzer Donner legte in kürzester Zeit eine beachtliche Distanz zurück. Torwak erkannte, wie Jack mit den Kondranern sprach, schimpfte, sich mit Spunk schlug und wie ein Irrer herumsprang. Bald ließen die Kondraner von ihm ab und nahmen die Verfolgung von Torwak auf.
Ich hoffe nur, Jack hat dies eben ernst gemeint und es ist nicht wieder eine seiner Finten. Einen Sklaven werden die nicht so lange verfolgen, selbst die Sklaven von Maximus. Die brauchen ihre Truppen für den Krieg. Wenn sie hingegen wissen, dass ich Torwak bin, sieht das wieder anders aus ... 
Schwarzer Donner raste in halsbrecherischem Tempo durch die Dunkelheit. Torwak konnte den Boden kaum erkennen. Er verließ sich auf sein Pferd. Seine Mutter klammerte sich an Torwaks Bauch fest und schwieg. 
„Ist alles ok, Mutter?“
„Ja“, seufzte sie. „Ich lasse viel zurück. Aber ich möchte dennoch nur hier sein. Hier mit dir ...“ 
Torwak berührte ihre Arme: „Ich auch Mutter ... endlich ...“ 
Die kondranischen Reiter konnten mit dem Tempo von Schwarzer Donner nicht mithalten. Die Distanz zwischen ihnen wurde immer größer, bis sie im Dunkel am Horizont verschwanden. Aber so leicht würden sie ihn bestimmt nicht ziehen lassen. 
Er strich Schwarzer Donner über den Hals und lobte ihn, worauf der freudig wieherte. Torwak sah dabei, dass seinem Pferd viel Speichel aus dem Mund lief. Er musste sein es regelrecht bremsen, damit es sich im Trab etwas erholen konnte. Die Schonzeit währte aber nicht lange, denn nach wenigen Minuten sah er bereits wieder die Schatten der kondranischen Reiter am Horizont. So schnell sein Pferd auch war, sie waren zu zweit auf einem Pferd; ein erheblicher Nachteil und er zweifelte daran, dass Schwarzer Donner das mörderische Tempo lange genug durchhalten würde. Bis nach Tur war dies nicht möglich, aber hoffentlich wenigstens lange genug, um sie in Sicherheit zu bringen oder dass die Reiter von ihnen abließen. Andererseits zogen die Reiter vielleicht ohnehin in den Krieg gegen Tur und die Verfolgung lag auf dem Weg. 
„Weißt du von General Maximus, wie viele Armeen gegen Tur marschieren?“ 
„Leider wurden nie militärische Angelegenheiten vor Sklavinnen besprochen.“ 
„Die Kondraner sind zu gut organisiert. Die würden sofort bemerken, wenn zu wenig oder zu viele Truppen bei ihnen sind. Besser wir versuchen von Norden nach Tur durchzukommen!“ 
„Norden? Bei den Nordmännern? Das sind Bestien, Pete! Wie willst du bei denen unbemerkt durchkommen? Wir fallen zu sehr auf!“ 
„Das wird schon, Mutter, ich kenne die gut genug ... Vertrau mir ...“ 
„Wenn du es sagst, ich vertrau dir, mein Junge“, sagte sie mit Stolz in der Stimme. 
Torwak lenkte Schwarzer Donner von der Ost - West Achse ab Richtung Norden. Er gab ihm ordentlich Schenkeldruck und schrie „Hüa, Hüa“, was Schwarzer Donner immer mit Wiehern quittierte.
 
Sie preschten weiter, zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch. Die Dunkelheit verschlang beinahe jede Sicht und Torwak musste sich blindlings auf die Augen und vor allem Instinkte von Schwarzer Donner verlassen. Denn er bezweifelte, dass selbst Schwarzer Donner etwas in dem Dunkel erkennen konnte. 
Als er ihn etwas langsamer galoppieren ließ, beschlich Torwak ein seltsames Gefühl.
Das Gefühl, nicht alleine zu sein.
Vorsichtig ritt er weiter, seine Hand suchte nach seinem Schwert. Aber er hatte keinen Waffengurt, keine Waffen. Erschrocken fuhr er herum und tastete sich ab. 
Verdammt! Wie kann ich nur ohne Waffen fliehen ... 
Seine Mutter bemerkte Torwaks hastige Bewegungen. Sie lehnte sich vornüber und öffnete die Satteltaschen. Zu seiner Überraschung zog sie Torwaks Schwert heraus.
 
„Jack“, murmelte Torwak. „Der Kerl scheint es tatsächlich ernst gemeint zu haben.“ 
Seine Mutter fuhr ihm über die Schulter. „Ja, Junge. Torwak, die Legende hat viele Freunde, von denen man es am wenigsten erwarten würde. Da ist noch ein nutzloses dickes Seil in den Taschen. Typisch Nachtjäger, können einfach Boote nicht von einem Pferd unterscheiden.“
Torwak nickte nur, band sich das Schwert um und hielt seine rechte Hand auf dem Knauf.
Sie ritten weiter, vorsichtig, bereit, jederzeit für Tur und seine Mutter zu kämpfen. 
Zu Torwaks Überraschung geschah nichts. Er konnte unbehelligt weiterreiten und entspannte sich ein bisschen. Dennoch fühlte er sich immer noch beobachtet. Obwohl es stockdunkel war, spürte er, dass sie nicht alleine waren. Oder hatte er sich einfach zu viel zugetraut? Sein Bein schmerzte immer wieder. Auf der Flucht nahm ihm das Adrenalin jeweils die Schmerzen. Nun, da er sich etwas sicherer fühlte, kamen sie jedoch mit aller Macht zurück und pochten wie Hammerschläge durch sein rechtes Bein. 
Nicht weit vor ihnen sah Torwak einen Baumstumpf, der vom silbernen Mondlicht beleuchtet wurde und gespenstisch in die dunkle Nacht ragte. 
„Hier können wir nicht rasten, wir wären von weit sichtbar. Aber in der Nähe suchen wir einen Unterschlupf. Niemand wird uns nahe bei dem Baumstumpf suchen.“ 
„Ein richtiger Unterschlupf wäre mir lieber“, sagte seine Mutter schläfrig und gähnte. „Verzeih, aber für solche Abenteuer bin ich langsam zu alt, mein Junge.“ 
Torwak lächelte seiner Mutter zu und ließ seinen Blick über die dunklen Hügel vor ihnen wandern. 
„Nur, wo könnten wir ruhen?“, fragte er sich selbst. 
Der Baumstumpf erschien ihm wie ein Anker im Dunkel. Ein Orientierungspunkt für Wandernde, aber auch ein Anker der Seele im Dunkel der Nacht. Ein Ast bewegte sich, dann zwei. Er rieb sich die Augen. Die Müdigkeit ergriff ihn. Als er nochmals hinschaute, bewegten sich immer mehr Äste nahe beim Baum. Nun wurden die Äste zu selbstständigen Stämmen, die dicht nebeneinander aufgereiht auf und ab wogen. 
„Was ...?“, brummte Torwak schläfrig und rieb sich abermals die Augen. 
„Los, los, wir müssen weg hier, schnell!“, flüsterte ihm seine Mutter. Er war nun wieder ganz wach. 
Die Bäume bewegten sich immer schneller auf und ab. Nun vernahm Torwak deutlich das Getrampel vieler Hufe von Pferden im vollen Galopp. Er schüttelte schlaftrunken den Kopf, schlug sich auf die Wangen, um sich wachzuhalten, und kämpfte gegen seine schweren Augenlider. 
„Pete, mach schon!“, sagte seine Mutter entsetzt und gab Schwarzer Donner energisch die Schenkel. 
Sofort schoss dieser vorwärts auf die Reiter zu. Erschrocken und nun vollends wach riss Torwak die Zügel herum und ritt Richtung Nordwald. Die Reiter hielten jedoch zielstrebig auf sie zu. Sie hatten sie entdeckt! 
Über die Schulter versuchte Torwak, die Reiter zu zählen. Es mussten ungefähr fünf sein. Damit konnte es sich also nur um eine Vorhut oder Späher handeln. Nun erkannte Torwak deutlich, wie die Helme der Reiter im Mondlicht silbergrau schimmerten. Es waren Kondraner. 
Torwak bemerkte, dass der Boden nicht mehr staubig trocken war, sondern mehr und mehr Grasbüschel und Vegetation sich breitmachte. Sie waren bald oder bereits im Mittelland. Soweit waren die Kondraner also bereis vorgedrungen. Die Armee konnte nicht mehr weit entfernt sein. 
Torwak gab Schwarzer Donner die Zügel und beugte sich vornüber, um ihm gut zuzureden. Seine Mutter klammerte sich fest an ihn.
„Falls wir dies nicht überleben, mein Junge ... Ich habe dich immer geliebt und werde dies immer tun ...“, sagte sie traurig.
„Ich dich auch Mutter, egal was auch war, ich lieb dich als meine Mutter ... Aber noch ist es nicht vorbei. Wir schaffen das!“, sagte Torwak bestimmt. 
Ein Seufzer war die Antwort.
Die Reiter hinter ihnen schlossen immer weiter auf. Es waren nur fünf, aber er war erschöpft, verletzt und hatte seine Mutter dabei. Wie sollte er sich einer Übermacht von fünf bis an die Zähne bewaffneten Kriegern stellen? Dies waren keine wilden Gondraner, die unkontrolliert angriffen. Nein, Kondraner waren ebenso gut ausgebildet wie turionische Soldaten. Verzweifelt trieb er Schwarzer Donner an. Aber die endlose Flucht hatte auch bei seinem Pferd ihren Preis gefordert. Anstatt schneller zu werden, verlor sein Pferd zusehends an Geschwindigkeit. Schwarzer Donner bemerkte dies wohl selber und wieherte laut im Protest. Er versuchte, aus sich das letzte Stück Kraft herauszupressen. Aber irgendwann erreichte jeder seine physischen Grenzen. Es gab einen Punkt, da das beste Zureden nichts mehr nutzte. Dieser Punkt war nun erreicht ...
Es ist an der Zeit, mich zu stellen ... Stärke oder Tod! Unsere Haut müsst ihr euch teuer erkaufen, Bastarde! 
Torwak riss sein Schwert aus der Scheide und hielt es in einer Siegespose in die Höhe. Oh ja, er würde wieder triumphieren! Für das Leben seiner Mutter, für seinen Vater! 
„Pete, es hat keinen Sinn. Du bist stark, aber verletzt! Sie werden dich töten! Ich will dich nicht auch noch verlieren!“
„Wir schaffen das, Mutter. Wir haben zu viel erreicht, um hier aufzugeben! Stärke oder Tod!“
Sie seufzte nur verzweifelt. „Ach Junge ...“ Dann spürte Torwak, wie sich seine Mutter hinter ihm hektisch aufrichtete und sich an ihm festkrallte. 
„Mutter?!“, fragte er ängstlich.
„Da! Da vorne ist der Wald!“, sagte sie und deutete auf den Horizont.
Tatsächlich sah auch Torwak bei genauem Hinsehen Feuer am Horizont. Kleine Flammen, die sich über weite Teile erstreckten. 
„Hü, hü, Schwarzer Donner!“, sagte Torwak aufgeregt und deutete neben seinem Pferd auf die Flammen. Er schien diese zu erkennen und legte wieder deutlich an Geschwindigkeit zu.
„Wir können es schaffen!“, sagte seine Mutter voller Freude und neuer Hoffnung. „Mögen die Gur uns beistehen!“
Sie preschten weiter, ihr Pferd sprang über Büsche und wich Bäumen aus, wobei es freudig schnaubte. Torwak prüfte abermals die Distanz zu ihren Verfolgern. Er fuhr zusammen und ein stechender Schmerz explodierte in seinem rechten Schienbein. 
Die fünf Reiter waren nur noch ungefähr hundert Meter hinter ihnen. Er konnte bereits das Weiße in ihren Augen erkennen. Sie rasten hinter ihnen her, hielten in der rechten Hand ihre Schwerter bereit und mit der linken hielten sie ihre Schilder schützend an der Seite.
„Es reicht nicht ... verdammt, es reicht nicht! Hü, hü, los! Los!“, schrie Torwak und gab Schwarzer Donner die Schenkel.
Seine Mutter klammerte sich an Torwak fest und legte ihren Kopf an seinen Nacken. Ihre Wärme zu spüren, tat ihm gut und ließ ihn beinahe vergessen, dass sie um ihr Leben ritten. Sie gab ihm Kraft. Sie gab ihm die Kraft, über den Schmerzen zu stehen und das zu tun, was zu tun war: 
Töten, um zu leben. 
Nun waren es nur noch etwa fünfzig Meter. Falls die Krieger Wurfbeile oder gar Speere hatten, befanden sie sich nun beinahe in Wurfweite. Bögen hatten sie offenbar nicht, denn sonst hätten sie längst das Feuer eröffnet. 
„Mutter, ist noch irgendetwas in der Satteltasche?“ 
Sie löste sich von ihm und hielt sich nur mit einer Hand fest. Mit der anderen suchte sie hektisch in der Satteltasche. 
„Nur dieses Seil ...“ 
„Gib es mir bitte!“ 
Sie übergab ihm ein stinkendes, dickes, langes Seil. Es war ein Seil, das auf Schiffen verwendet wurde, denn es war zu dick, um ein Pferd damit anzubinden.
„Greif neben mir durch und übernimm die Zügel!“ 
Ohne zu fragen, nickte seine Mutter hektisch und ergriff die Zügel. 
„Wir haben sie gleich, los Männer, schnappt euch die Sklaven!“, ertönte die Stimme eines Reiters. 
Hektisch machte Torwak am Seilende so viele Knoten wie nur möglich nahe beieinander. Mit aller Kraft zog er diese fest. Durch die Dicke des Seiles hatten die Knoten den Durchmesser eines halben menschlichen Kopfes. Das würde reichen. Torwak ergriff das Seil etwa zwei Meter unterhalb der Knoten und versuchte, das andere Ende am Sattel festzumachen. Es war zu dick. Kurz entschlossen band er sich das Seil um den Oberkörper. In der Linken hielt er sein Schwert.
„Führ du das Pferd, ich kämpfe!“ 
„Hinter uns!“, schrie seine Mutter entsetzt. 
Der erste Reiter hatte sie erreicht. Links hinter ihnen ritt er mit erhobenem Schwert und einem breiten, siegessicheren Lachen auf dem Gesicht. 
„Mögen die Gur euch holen, Sklavenpack!“, schrie er und schlug gegen Torwaks Mutter. 
Diese riss das Pferd im letzten Moment auf die rechte Seite und schrie: „Ich dachte, du kämpfst?!“ 
„Tue ich ja … jetzt!“, sagte Torwak beschämt. 
Er schwang nun das Seil wie ein Lasso über dem Kopf. Der Reiter setzte nach und war innert kürzester Zeit wieder in Schlagweite. Abermals erhob er das Schwert zum Streich und ließ es zischend gegen sie brausen. Torwak zielte und ließ das verknotete Ende des Seiles gegen ihren Gegner sausen. Die Knoten streiften ihn mit einem dumpfen Geräusch am Kopf und ließen Schwert und Helm in weitem Bogen durch die Luft fliegen. Der Reiter wurde durch die Wucht des Aufpralls beinahe aus dem Sattel gerissen. Aber nur beinahe. Er saß schief, zog sich aber mit einem Ruck wieder hoch. 
„Ihr Hunde! Dafür schlachte ich euch ab!“, schrie der Reiter hasserfüllt.
Torwak zog das Seil wieder zu sich und ließ es über seinem Kopf kreisen. Die anderen Reiter schlossen nun zu ihnen auf und schwärmten aus. Der erste ritt mit blutender Nase hinter ihnen her und zu jeder Seite kamen jeweils zwei Reiter immer näher und näher. Linda grub Torwak verkrampft die Finger ins Fleisch. Sein Blut jagte durch die Adern und seine Sinne waren klar und frisch wie Morgenluft.
Torwak drückte mit der linken Hand seine Mutter etwas beiseite und ließ das Seil abermals dem Reiter direkt hinter ihnen ins Gesicht fliegen. Der hatte nun so weit zu ihnen aufgeschlossen, dass das Seil ihn viel schneller erreichte. Aber diesmal war er vorbereitet. Er schnitt mit seinem Schwert durch das Seil, als ob es weichste Butter wäre.
Triumphierend erhob er sein Schwert und schrie: „Jetzt!“
Auf den Befehl schwangen zwei Krieger gleichzeitig die Schwerter nach Torwaks Kopf. Im letzten Moment konnte Torwak sich zu seiner Mutter ducken. Die Schwerter zischten haarscharf über ihre Köpfe und klirrten Funken sprühend aneinander. Innerhalb weniger Augenblicke ergriff Torwak einen der Schwertarme mit beiden Händen, verdrehte ihn, sodass der Ellenbogen zum Boden stand, und kickte dem Krieger mit aller Kraft dagegen. Mit einem lauten Knacken und von einem schmerzerfüllten Schrei des Kriegers begleitet, brach der Ellenbogen.
Torwak entriss ihm mit einer Hand das Schwert, riss den Krieger mit der anderen zu sich und rammte ihm das Schwert blitzschnell mehrmals in die ungeschützte Achselhöhle. Im Kampfrausch riss Torwak den Krieger aus dem Sattel und schleuderte ihn direkt auf den hinter ihnen. Die Metallplatten beider Brustpanzer schepperten aufeinander und beide fielen vom Pferd.
Durch die rasend schnellen Aktionen von Torwak zögerten die verbliebenen Krieger einige Zeit. Zeit, die ihrem Kameraden eben das Leben gekostet hatte.
Wieder gefasst griffen die verbliebenen drei Krieger Torwak nun von drei Seiten an. Zwei attackierten von den Seiten und einer von hinten.
Diesmal wird es nicht mehr so leicht gehen, jetzt sind sie gewarnt.
Mit loderndem Hass in den Augen rückten die Krieger näher. Sobald sich Torwak in der Reichweite ihrer Schwerter befand, schlugen alle drei gleichzeitig auf Befehl mit einem vertikalen Schwertstreich zu.
 



 
 
 
 
 
 
 
16. KAPITEL
 
 
Torwak riss sein Schwert hoch und fing den Aufprall der drei Schwerter auf. Funken sprühten ihm ins Gesicht. Die drei Krieger drückten ihre Klingen mit aller Kraft auf ihn hinunter. Seine Klinge kam näher und näher. Verzweifelt hob er seinen Blick. Das todbringende Eisen war nur noch wenige Fingerbreit über ihm. 
Mit einem lauten Schrei drehte er blitzartig die flache Seite der Klinge nach oben und konnte so das andere Ende mit der linken Hand unterstützen. Damit drückte er die Klingen zwar nicht weg, aber die Gegner brachten ihre Schwerter auch nicht näher.
Da hörte Torwak den Gegner rechts von ihm laut aufschreien. Der riss sein Schwert zurück, ließ den Schild auf den Rücken gleiten und hielt sich sein Gesicht fest. Blut rann zwischen seinen Fingern. Seine Mutter hielt Torwak mit einem siegessicheren Lächeln ihre blutverschmierte, zur Klaue verkrampfte Hand vors Gesicht.
Torwak nickte etwas verwirrt, während er zitternd den Schwertern die letzte Kraft entgegensetzte. Da es nur noch zwei Gegner waren, schaffte er es, die Schwerter mit einem Ruck wegzudrücken. Die Gegner verloren beinahe den Halt, aber hielten sich mit Müh und Not tapfer in den Sätteln. 
Die sind zu gut ausgebildet, ebenbürtig.
Der Gegner zu seiner Linken schlug wieder nach ihm. Diesen Angriff blockierte Torwak mit Leichtigkeit, während seine Mutter wagemutig mit Tritten gegen die Nüstern des Pferdes hinter ihnen den Gegner auf Distanz hielt. Etwas weiter dahinter schloss der im Gesicht blutende Gegner wieder auf. Es war der Anführer.
Dieser schrie hasserfüllt: „Ich will sie tot! Schlachtet die Sklaven ab!“
„Übernimm du wieder das Pferd!“, sagte Torwak zu seiner Mutter, griff nach den Zügeln und gab sie ihr.
Er sah ihre überraschten Augen und nickte bestätigend. Mit einem Schenkeldruck lenkte er Schwarzer Donner abrupt nahe zum Gegner links von ihnen. Torwaks Pferd rammte das Pferd des Gegners und ließ danach eine kleine Lücke. Der hielt sich mit beiden Händen an den Zügeln fest und schlug nach Torwak.
Der stand im Sattel auf, blieb mit dem linken Fuß in den Steigeisen und kickte in einer schnellen Drehung mit dem rechten Fuß dem Gegner auf den Kopf. Dessen Helm flog in weitem Bogen weg und landete scheppernd im Dunkel. Der Gegner taumelte im Sattel, verlor Schild und Schwert, aber hielt sich tapfer. Ein Schmerz durchfuhr Torwaks Bein.
Er hatte die Wunde vergessen.
Zu seiner Überraschung zeigte der Kick nicht die gewohnte Wirkung. Statt wie erwartet aus dem Sattel zu fallen, hielt der Gegner mit beiden Händen und mit einem schadenfreudigen Grinsen in seinem blutenden Gesicht Torwaks Bein fest. Hastig griff Torwak nach dem Sattel, um sich festzuklammern, verlor dabei aber sein Schwert.
Zu allem Übel versuchte der Gegner nun, dessen Pferd von Schwarzer Donner wegzubringen, um Torwak an einem Bein hinterherzuschleifen.
Währenddessen kämpfte seine Mutter wild kreischend mit den zwei Gegnern. Mit einem weiteren Schrei des Entsetzens hielt sie Torwak fest und lenkte ihr Pferd zum Gegner, der Torwaks Bein festhielt.
An seine Mutter geklammert, schrie Torwak: „Wirf mich zu ihm rüber, jetzt!“
Seine Mutter schaute ihn gequält an und warf Torwak mit beiden Händen Richtung Gegner, der noch immer an Torwaks rechtem Bein zerrte. Torwak stieß sich gleichzeitig mit dem linken Bein aus dem Steigeisen ab. Er flog dem Gegner entgegen, der ihn mit ungläubigen Augen anschaute. Sobald Torwak nahe genug war, ergriff er seinen Feind mit beiden Händen am Hals. Mit aller Kraft drückte er zu. Der Gegner röchelte, ließ Torwaks Bein los und versuchte mit verzweifelten Schlägen, sich zu befreien. Torwak zog sich auf das Pferd und starrte direkt in das blutende Gesicht des um Luft ringenden Gegners. Dazwischen sah Torwak, dass seine Mutter an Tempo zulegte, aber weiterhin von den zwei anderen Gegnern verfolgt wurde. Torwak ließ den Druck auf die Gurgel des Gegners nach und schob seine Hände auf dessen Nacken. Er umklammerte ihn und riss ihn in kurzer Folge mehrmals nach vorne, wobei er seine Stirn auf die Nase des Gegners krachen ließ. Darauf hing der Krieger leblos mit verdrehten Augen und blutüberströmt in seinen Händen. Torwak riss ihn mit einem Ruck aus dem Sattel, drehte sich und nahm die Zügel des verängstigt wiehernden Pferdes.
Wieder pochten mit jedem Herzschlag die Schmerzen in seinem Bein. Aber das war ihm vollkommen egal.
Einige Hundert Meter vor ihm sah er zwei Reiter einem dritten nachjagen. Da musste seine Mutter sein.
Torwak klatschte dem Pferd die flache Hand auf das Hinterteil und jagte in gebeugter Haltung hinterher. Sein Pferd verringerte die Distanz nur langsam.
Kein Vergleich zu Schwarzer Donner …
So trieb Torwak es unablässig an. Er hörte die verzweifelten Kampfesschreie seiner Mutter, während sie Schwarzer Donner unablässig antrieb. Die Distanz zu ihren zwei Verfolgern vergrößerte sich tatsächlich. Torwak war inzwischen nur noch etwa fünfzig Meter hinter den Gegnern. Der Anführer war der Erste, der ihn mit einem entsetzten Schrei entdeckte, wobei sein blutiger Speichel durch die Luft flog.
Torwak starrte ihm mit der ruhigen Gewissheit in die Augen, dass einer von beiden diese Begegnung nicht überleben würde.
„Der Krieger, der selbst beim Anblick des Todes in sich ruht, ist mächtiger als jedes Schwert“, hörte Torwak Trons Stimme in seinen Ohren, als ob er mit ihm auf dem Pferd sitzen würde. Entschlossen klatsche er die flache Seite des Schwertes auf das Hinterteil seines Pferdes.
Die beiden Reiter drehten sich immer wieder zu ihm um. Seiner Mutter war es dank Schwarzer Donner gelungen, genug Distanz aufzubauen, sodass sie im Dunkel verschwand. Nur die entfernten Geräusche der Hufe waren noch zu hören.
Der Anführer lenkte sein Pferd rechts von Torwak weg, um dann umso heftiger auf Torwak zuzuhalten. Zeitgleich blockierte der andere Reiter seinen Weg, sodass er sein Pferd verlangsamen musste. Er erkannte die drohende Gefahr zu spät. Er versuchte, sein Pferd mit einem Schenkeldruck nach rechts umzulenken, um neben dem angreifenden Anführer hindurchzuschlüpfen. Aber der Schmerz in seinem rechten Bein ließ ihn nur halbherzig den Druck ausüben. Sein Pferd lenkte direkt auf den angreifenden Anführer zu. Mit nervösem Wiehern stoppte Torwaks Pferd, drehte den Kopf von links nach rechts und begann, mit den Hufen auszuschlagen. Nur mit Mühe konnte er sich im Sattel halten. Torwak klammerte sich fest. Gequält von der Gewissheit, ohne Pferd verloren zu sein, gequält von den Schmerzen in seinem Bein, schrie er voller Wut dagegen an.
„Schrei nicht so rum, Sklave!“, sagte der Anführer, während die Hufe seines Pferdes im Dunkel der Nacht donnergleich auf den Boden aufschlugen. Mit erhobenem Schwert war er nur noch wenige Schritte vor Torwak. Torwak hörte das Rauschen der Klinge, die ihm den Tod bringen sollte. Er konnte sich im letzten Moment am Pferd festklammern. Aber dieses bockte und hob Torwaks Bein in die Schlagrichtung des Schwertstreiches.
Ein dumpfer Schlag ertönte. Torwak konnte ihn nicht zuordnen, bis weitere höllische Schmerzen durch sein bereits verletztes Bein schossen und ihm beinahe das Bewusstsein raubten. Er schrie auf und klammerte sich mit beiden Händen am Sattel fest. Der Anführer donnerte an ihm vorbei und formierte sich mit seinem Kameraden für weitere Angriffe.
Torwaks Pferd bockte panisch und versuchte, ihn abzuwerfen. Sein rechtes Bein fühlte sich immer wärmer an. Ein Blick darauf bestätigte seine Vermutung: Die schäbigen Lumpen seiner Krankenkleider waren blutgetränkt. Er wusste, dass er viel zu viel Blut verlor, um einen langen Kampf durchstehen zu können. Die Wunde war tief.
Er verlor zusehends an Kraft im Bein. Torwaks Pferd bockte weiter. Sein rechtes Bein flog aus dem Steigbügel und er hielt sich nur noch mit beiden Händen fest. Er rutsche aus dem Sattel, der knallte mehrmals gegen seinen Kopf und er fiel benommen zu Boden. Verzweifelt richtete er sich auf den Ellenbogen auf und suchte nach dem Saumzeug seines widerspenstigen Pferdes. Mit verschwommenem Blick bekam er aber nichts zu fassen. Er hörte nur das Trampeln der Hufe, das sich immer weiter von ihm entfernte. Er schüttelte seinen Kopf, um die Sinne nicht zu verlieren.
„Nein! Verdammt, nein!“, schrie er und schlug die Faust in den Boden.
Sein rechtes Bein gehorchte ihm fast gar nicht mehr. Wenige Meter vor ihm hörte er das nervöse Schnauben der beiden Reiter. Die Schmerzen ließen sein Herz pochen, er schwitzte und roch den eisernen Geschmack seines eigenen Blutes. Verdreckt und geschunden stand er da, bereit für den vielleicht letzten Kampf.
Er sah die Krieger nun wieder deutlich vor sich. Der Anführer ließ ein siegessicheres Lächeln über sein blutverschmiertes Gesicht tänzeln. Sein Kamerad starrte Torwak mordlüstern an. 
Mit einem plötzlichen Befehl gab der Anführer seinem Pferd die Sporen. Der Krieger tat es ihm gleich. Beide rasten mit erhobenen Schwertern auf Torwak zu. Sollte es dies gewesen sein? 
Soll ich hier sterben? In einem bedeutungslosen Kampf gegen bedeutungslose Krieger? Wenigstens lebt meine Mutter …
Torwak suchte hastig den Boden nach einem als Waffe verwendbaren Gegenstand ab. Er sah keine Äste, keine Steine und schon gar keine Waffe. Er stand nur auf weicher Erde, die mit Grasbüscheln bedeckt war. Kurz entschlossen grub er seine Hände in die Erde und riss zwei Handvoll heraus. Humpelnd richtete er sich wieder auf. Die Krieger waren wenige Meter vor ihm. Er täuschte erst einen Wurf an und schmiss gleich danach die Erde gegen den Anführer und kurz darauf das andere Stück dem Krieger entgegen. Beide wichen den Erdklumpen äußerst geschickt aus, wodurch sie aber nun zu nahe an Torwak waren. Er duckte sich mit geschlossenen Augen. Jetzt konnte er nicht mehr viel tun außer zu hoffen, dass er einigermaßen heil den Angriff überstand.
Die Pferde donnerten neben ihm vorbei. Er roch den Schweiß der Tiere.
War alles gut gegangen? Hoffnung machte sich in ihm breit, da spürte er einen weiteren Schmerz. Diesmal gesellte sich zu den Schmerzen im Bein ein weiterer Schmerz im rechten Oberarm. Hastig griff er mit der Linken nach seinem Oberarm und prüfte die Hand. Sie war vollkommen mit Blut getränkt. Mit dem Anblick des Blutes verließ ihn auch die Hoffnung. Sein rechtes Bein konnte nicht mehr belasten und es wurde immer dunkler um ihn. Kaum war er sich dessen bewusst geworden, hörte er auch schon wieder das Trampeln der Hufe. Unaufhaltsam kamen sie näher und näher. Er drehte sich, auf einem Bein hüpfend, seinen Jägern zu. Mit beiden Händen voran ließ er sich auf die Erde fallen und füllte sie damit.
Torwak kämpft mit Erde gegen schwer bewaffnete Krieger … was zur Hölle machst du hier?
Ohne eine Antwort zu finden, richtete er sich wieder auf, um die Angreifer zu empfangen. In Wurfweite schleuderte er abermals Erde gegen die Krieger. Diesmal schmetterten sie die lachend mit dem Schild beiseite und hielten auf ihn zu.
Vielleicht kann ich ein Pferd übernehmen … Vielleicht …
Aber als er beim Gedanken erwartungsvoll seine Muskeln anspannte, durchbohrte der Schmerz jeglichen Plan und ließ schwarze Flecken vor seinen Augen tanzen. Er versuchte, sich aufrecht zu halten Aber auch die letzte Kraft verließ sein rechtes Bein und er sackte auf die Knie.
Das Nächste, was er sah, war ein in Leder gekleidetes Knie. Ein Krachen, dann war Stille.
 
 
„Wir nehmen den Kerl langsam auseinander, mal schauen, was die Sklaven so ertragen!“, sagte der Anführer lachend, während er mit seinem Schwert auf sein Schild klopfte.
Torwak hob seinen Kopf. Er lag im Dreck, der ihm in diesem Augenblick wohlig warm vorkam. Am liebsten wäre er einfach liegen geblieben, möge geschehen, was geschehen muss. Langsam ließ er seinen verwirrten Blick um sich schweifen. Er rang nach Luft, aber schluckte nur Erde, die er im Mund hatte. Hustend spuckte er den Dreck aus. Mit aller Kraft hob er seinen Oberkörper auf die Ellenbogen. Es gab nur noch eine Rettung für ihn, um dies hier zu überleben. Nur eine …
Langsam rappelte er sich auf die Knie hoch. Er hob seinen Kopf, der einige gefühlte Tonnen wog, und streckte die linke Hand hoch.
„Ich – ich – habe –“, stammelte er.
„Na, was hast du denn, Sklavenschwein? Willst noch ein Knie auf deine hübsche Nase!?“, fragte der Anführer.
„Ich – ich – bin Torwak …“
Jetzt war es raus. Er hätte es niemals sagen dürfen, aber er sah keine andere Möglichkeit, diese Attacke zu überleben.
„Du Torwak!? Na klar, und ich bin Xeron, der König von Tur!“, sagte der Anführer und lachte schallend in die Nacht. „Torwak hätte uns alle mit bloßen Händen besiegt. Schau dich an, du bist nichts als ein dreckiger Sklave, der zu kämpfen versucht. Aber Torwak!?“
Die Krieger lachten ihn aus und hielten sich die Bäuche. Genussvoll musterten sie Torwak, der vor ihnen im Dreck kniete.
„Bringen wir es zu Ende, wir müssen schließlich noch Tur erobern!“
„Dann kämpft wenigstens fair!“, schrie Torwak.
„Du willst uns herausfordern? Du? Ein Sklave?“
„Selbst ein Sklave ist ein Mann. Oder bist du zu schwach, um von deinem Pferd abzusteigen und gegen einen einfachen Sklaven zu kämpfen?“
Torwak wusste nicht, was er vorhatte. Aber jede Sekunde, die er gewinnen konnte, könnte ihm nützlich sein.
„Er will mit mir kämpfen! Also so was“, sagte der Anführer zu seinem Krieger.
„Nun denn, Sklave. Du sollst deinen Kampf bekommen. Als Letzter Wille sozusagen.“
Torwak nickte nur und rappelte sich nochmals auf. 
Zum letzten Mal. So oder so.
Langsam stieg der Anführer aus dem Sattel und band den Schild daran fest. Sein Schwert behielt er in der Hand, schaute es an und sagte: „Alles kriegst du dann doch nicht, Sklave!“
Er übergab dem Krieger, der nun ebenfalls absaß, die Zügel und kam langsam auf Torwak zu.
Der hüpfte auf seinem linken Bein. Seinen rechten Arm ließ er herunterhängen, als ob er nutzlos wäre. Er hatte zwar Schmerzen, aber etwas konnte er ihn noch bewegen. Eine kleine Hoffnung, aber wenigstens gab er alles, was er noch aus seinem geschundenen Körper herauspressen konnte.
Entschieden stapfte der Anführer auf ihn zu. Mit dem Schwert kampfbereit in der Hand näherte er sich.
„Na, hat‘s keinen Dreck mehr? Oder muss ich dir eine Handvoll geben?!“
Torwak ließ ein Lächeln über sein Gesicht huschen und spuckte dem Anführer ins Gesicht.
„Damit kannst du dir das Blut abwischen!“
Der Anführer rieb sich wutentbrannt den Schleim mit dem Ärmel aus dem Gesicht.
„Du Sklavendreck! Dafür wirst du bezahlen!“
Da hörte Torwak aus der Ferne ein Donnern. Langsam, aber sicher kam es näher. Der Anführer war so mit sich selbst beschäftigt, dass er nichts davon mitbekam. 
Mit einem Satz sprang er auf Torwak zu. Der versuchte auszuweichen. Aber nicht einmal das gelang ihm. Sein Bein sackte abermals ein und er fand sich mit den Knien im Dreck wieder. Mit einem breiten Lachen im Gesicht ließ der Anführer den Schwertknauf in Torwaks Gesicht krachen.
Torwak wusste erst nicht mehr, was geschah oder wo wer war. 
„Na, du Sklave? Ein Torwak hätte dies längst abgewehrt! Dass ich nicht lache!“, drang die Stimme des Anführers von weit entfernt in sein Bewusstsein.
Panisch riss Torwak die Augen auf und sah nur Dreck. Er versuchte, sich auf die Ellenbogen aufzustützen, aber selbst dazu war er nicht mehr fähig. Er rollte sich auf den Rücken und schaute dem Angreifer direkt in die Augen. Der stand mit erhobenem Schwert direkt über ihm.
„Das war aber ein recht kurzer Kampf. Du bist ja nur ein Sklave und kommst dahin zurück, wo du hingehörst. In den Dreck!“, schrie er ihn geifernd an.
Im Hintergrund hörte Torwak das Lachen des anderen Kriegers. Da durchdrang ein Schrei die Stille der Nacht. Torwak wusste nicht, woher der Schrei kam oder gar von wem. 
Der Anführer über ihm wollte eben zum Schlag ausholen, da wandte er entsetzt seinen Blick von Torwak ab. 
„Bei den Gur, was um alles in der Welt!?“, sagte er entsetzt.
Torwak wusste nicht, was geschah oder warum. Er wusste in dem Moment nur eines: Dies war seine Chance, einige Sekunden länger zu leben. 
Mit aller verbliebenen Kraft kickte er dem Anführer sein linkes Bein zwischen die Beine. Aber anstatt einen weichen Aufschlag zu verspüren, hörte er nur das metallene Scheppern einer Eisenplatte.
Zu seinem Entsetzen lachte der Anführer nur. Ein weiterer Schmerz brach nun in seinem linken Bein aus. Die Kondraner trugen mehr Schutzpanzer als alle anderen Stämme auf Gonran. Und zu seinem Leid musste Torwak soeben erfahren, dass sie selbst die Weichteile mit einem Eisenpanzer schützten.
„Wir haben Kraft und Hirn, du Tölpel!“, lachte der Anführer.
Mit einem lauten Schrei ließ er das Schwert auf Torwak herunterrauschen. Der schloss die Augen.
Das war es. Nichts und niemand wird mich aus der Situation noch retten können. 
Doch das Schwert traf ihn nicht. Erst hörte er ein Klirren, dann grub sich etwas knirschend neben Torwaks Kopf in die Erde.
Überrascht riss er die Augen auf. Der Anführer stand über ihm. Er taumelte. Sein Schwert steckte neben Torwak in der Erde. Als Torwaks Blick klarer wurde, erkannte er ein weiteres Schwert, das aus der Brust des Gegners ragte. Eine feine Hand hielt es fest. Langsam wanderte Torwaks Blick zum dazugehörigen Körper und er sah ein ihm wohlbekanntes Gesicht.
Es war seine Mutter.
Mit Tränen in den Augen schaute sie verzweifelt auf ihn.
„Junge! Bist du schwer verletzt?“ Sie stieß den röchelnden Gegner um und fiel neben Torwak auf die Knie. Hastig tastete sie ohne bestimmtes Ziel seinen Körper von oben bis unten ab.
„Mein Junge. Was haben sie dir bloß angetan?“
Tränen liefen ihre Wangen hinunter und malten saubere Striemen durch den Schmutz auf ihrer Haut.
Da spürte Torwak etwas Warmes, Nasses auf seiner Wange. Er fuhr zusammen, sein Atem stockte. Dann hörte er das vertraute Schnauben seines Pferdes, Schwarzer Donner. Der wieherte leise und unruhig. 
„Dein Pferd hat recht, Junge. Wir müssen weg hier.“
Torwak konnte nur noch nicken und brachte ein gehauchtes „Ja“ über die Lippen.
Seine Mutter hob ihn hoch und hievte ihn mit aller Kraft auf sein Pferd. Beim Aufsteigen erkannte Torwak hinter einem Nebel der anfliegenden Bewusstlosigkeit den gekrümmt am Boden liegenden kondranischen Soldaten. 
Stärke oder Tod! Reiß dich zusammen! Jetzt braucht deine Mutter dich mehr denn je.
Torwak kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit, die sich langsam über ihn legte. Mit aller Kraft, die noch in seinem geschundenen Körper vorhanden war, lehnte er sich dagegen auf. Er riss die Augen auf und starrte in die warmen Augen seiner geliebten Mutter.
„Sei stark, Junge. Mein Torwak“, sagte sie mit Sorge und Stolz.
Als er auf dem Pferd lag, zerriss sie sich den halben Rock in lange Stoffbänder. Notdürftig wusch sie seine Wunden mit Spucke aus. Torwak spannte vor Schmerz alle Muskeln an. Ihm wurde schwarz vor Augen. Aber er blieb bei Sinnen, blieb mit dem Wenigen, das er noch hatte, bei seiner Mutter.
Sie legte ihm die Stoffbänder als Druckverbände an. Torwak meinte, leises Schluchzen seiner Mutter zu hören und ein Wort, das sie immer und immer wieder murmelte: „Warum?“
 
 
Torwak sah, wie hinter dem Kopf seiner Mutter die Sonne langsam aufging. Die Strahlen durchleuchteten ihre braunen, glatten Haare. Wie ein Heiligenschein warf die Sonne ihr Licht über das Haupt seiner Mutter. Sie schwang sich hinter ihm auf den Sattel und ritt los.





 
 
 
 
 
 
17. KAPITEL
 
 
Lichtkegel, unterbrochen von riesigen Schatten, warfen sich auf Torwaks Gesicht. Torwak spürte die gleichmäßigen Schritte von Schwarzer Donner. Er spürte die sichere Hand seiner Mutter, die ihn immer wieder vor dem Herunterfallen rettete. Langsam öffnete er die Augen.
Sie waren umgeben von Bäumen. Er kniff die Augen zusammen, da die Sonne bereits ihre hellen Strahlen zwischen die Äste warf.
„Wo sind wir?“, fragte Torwak.
„Im Nordwald, Junge“, antwortete seine Mutter mit warmer, leiser Stimme.
„Aber die Gondraner …“
„… sind alle weg. Raaron hat den ganzen Stamm mit Frau und Kind in die Schlacht geführt.“
„Woher weißt du …?“
„Die Spuren eines ganzen Volkes kann selbst ich lesen, mein Junge. Sei nun ruhig. Ich suche Wasser und was zu essen.“
Tatsächlich begegneten sie im Wald keinem einzigen Gondraner. Stattdessen fanden sie sehr bald einen Bach mit klarem, frischem Wasser und frische Beeren.
Torwaks Mutter lud ihn vom Pferd ab und betrachtete mit besorgtem Gesicht die Verbände.
„Du hast viel zu viel Blut verloren. Wir können nicht …
„Mutter, Tur braucht mich. Raaron ist mit seinem gesamten Stamm in die Schlacht gezogen. General Maximus hat zwei kondranische Armeen losgeschickt mit Tausenden von Männern. Wir müssen los …“
Er wollte aufstehen, wurde aber jäh von peitschenden Schmerzen auf den Boden gezwungen. Ein Pfeifen übertönte die Stimme seiner Mutter, die ihn behutsam auf den Waldboden drückte.
„Du wirst kämpfen, mein Junge. Es ist das Schicksal unserer Familie, zu kämpfen. Aber nicht jetzt …“
„Wann dann!? Wenn es nichts mehr gibt, wofür ich kämpfen kann?! Wenn alle tot sind?“
„Pete! Junge! Ich lasse nicht zu, dass sie mir auch dich noch wegnehmen. Dein Vater ist für Tur gestorben. Ich will nicht, dass sie mir auch noch meinen Jungen nehmen. Nicht dich, nein …“, sagte sie, wandte ihm die Schulter zu und machte sich am Verband seines rechten Beines zu schaffen.
„Wie lange brauche ich denn, um bereit zu sein, Mutter?“, sagte Torwak in versöhnlichem Ton.
„Ein paar Wochen. Ein paar Monate. Wer weiß …“
„Ich liebe dich, Mutter, aber das kann ich nicht. Ich muss zurück. Ein paar Tage müssen reichen.“
„Pete. Fünf Kondraner haben dich beinahe umgebracht. Wie willst du gegen Tausende kämpfen? Es ist dein sicherer Tod!“
Torwak wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Aber wie hätte er jemals nach Tur zurückkehren können, wenn er jetzt, wegen ein paar Wunden, Tur einfach dem Schicksal überließ? Jetzt, in der größten Schlacht, die Gonran jemals gesehen hatte?
„Aber ich war verletzt, sonst hätte ich den Kampf gegen die Kondraner gewonnen!“, protestierte Torwak gekränkt.
„… und du bist immer noch verletzt, mein Junge. Lass nicht deinen Stolz dein Schicksal besiegeln.“
Sie nahm ihm den Verband am Oberschenkel weg, entblößte sein rechtes Bein und prüfte es. Sie klopfte sanft auf das Schienbein. Stechende Schmerzen durchfuhren Torwak, aber er schwieg tapfer.
„Du hast Schmerzen, wenn ich klopfe. Eine Mutter sieht das. Aber es ist kein Durchbruch. Wohl eher eine kleine Splitterung. Was mir mehr Sorgen macht, ist der große Blutverlust. Du bist blass, mein Junge.“
„Bitte hilf mir, schnell stark genug für die Schlacht zu sein. Bitte, Mutter … Bitte.“
Sie legte ihren Kopf zur Seite, nickte bekümmert und flüsterte: „Wie dein Vater …“
Sie erhob sich und sagte mit Tränen in den Augen: „Ich suche einige Kräuter, die dir helfen werden … bin gleich zurück.“ Dann wandte sie sich ab, um zu gehen.
„Mutter!“, rief Torwak.
Sie hielt inne.
„Danke, ich werde leben. Nichts kann uns mehr trennen.“
„Nichts wünsche ich mir mehr als das, mein Junge. Nichts …“
Ich werde dich nicht enttäuschen. Niemals! Ich muss kämpfen und leben, für meinen toten Vater, Mutter, meine Freunde in Tur … ich muss!
 
 
Torwak legte sich entspannt hin und versuchte, wach zu bleiben. Man konnte nie wissen.
Seine Mutter kam schon sehr bald zurück und wedelte mit einer Handvoll Kräuter. Eiligen Schrittes kam sie zu ihm, zerrieb die eine Hälfte der Kräuter zwischen ihren Händen und legte diese auf Torwaks offene Wunden. Die andere Hälfte mischte sie mit Wasser, das sie vom Bach gleich neben ihnen brachte, und flößte es Torwak mit der hohlen Hand ein.
Das Gebräu schmeckte absolut scheußlich.
Nachdem Torwak alles hinuntergewürgt hatte, fragte er mit verzogenem Gesicht: „Wo hast du das gelernt?“
„Myrtha war oft in Kondor im Krankenhaus. Sie hat hie und da einiges mitbekommen und es mir dann beigebracht …“
Dann setzte sich seine Mutter und schaute gedankenverloren in den Bach.
„Wie es ihr wohl gehen mag?“, fragte sie.
Torwak berührte ihre Schultern und setzte sich neben sie.
Er wusste nicht, was er sagen sollte. Wahrscheinlich war Myrtha inzwischen tot. Außerdem zeigten die Kräuter eine unglaublich starke Wirkung. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als ob er brannte. Vor allem seine Wirbelsäule schmerzte höllisch. Erschöpft ließ er sich auf den Boden sinken und schlief ein.
Als Torwak aufwachte, sah er im Dunkel das Gesicht seiner Mutter über ihm.
„Wie lange habe ich geschlafen?“
„Der Tag ist zumindest vorbei. Es wirkt schnell bei dir“, sagte sie, während sie ihm durch die Haare strich.
Torwak richtete sich vorsichtig auf. Er fühlte sich schon viel besser, wenn auch nicht völlig bei Kräften. Aber er fühlte sich wieder stark genug.
„Warum haben die mir in Kondor nicht die Kräuter gegeben? Die kennen sie ja …“
„Die Kräuter gibt es nur hier im Nordwald. In Kondor werden sie nur Reichen oder Soldaten verabreicht; keinen Sklaven.“
Torwak nickte. Er verspürte einen riesigen Hunger. Seit Tagen hatte er nicht mehr richtig gegessen und auch gar keinen Hunger verspürt. So erschöpft war er gewesen. Vorsichtig rappelte er sich auf, bewegte seine Arme und Beine, prüfte sie. Die Narben waren natürlich noch vorhanden, aber die Kräuter und Verbände hatten die Blutungen gestoppt. Am Beißen und Kratzen an den Wunden stellte er zufrieden fest, dass der Heilungsprozess bereits begonnen hatte. Aber vor allem hatte er wieder Kraft und die Schmerzen im Rückgrat waren auch gewichen.
Voller Tatendrang stellte sich Torwak vor seine Mutter und legte ihr beide Hände auf die Schultern.
„Danke, Mutter. Ich werde überleben und wir können endlich eine richtige Familie sein. Ich verspreche es dir.“
Sie schluchzte nur und riss ihn an sich. Sie drückte Torwak so, als ob sie ihn das letzte Mal sehen würde.
„Bitte, Junge. Bitte pass auf. Ich will dich nicht auch noch verlieren. Gerade jetzt, wo wir uns endlich gefunden haben!“
Sie küsste ihn auf die Stirn, drückte sich von ihm weg, hielt sein Gesicht mit beiden Händen fest und sagte: „Ich komme mit dir. Ja, ich komme mit!“
„In die Schlacht? Das ist kein Platz für eine Frau. Mutter, ich …“
„Ich soll warten und nochmals zuschauen, wie meine Familie vor meinen Augen abgeschlachtet wird?! Niemals! Lieber sterbe ich gleich mit!“
In ihren Augen brannte tiefster Hass auf die Feinde, die ihr alles weggenommen hatten. Torwak sah ein, dass nichts und niemand sie von ihrem Weg abbringen konnte. Dennoch zögerte er …
„Wer hat dir denn eben das Leben gerettet?“, sagte sie und klatschte ihm die Hand auf die Schulter.
Torwak biss sich auf die Unterlippe, lächelte zögernd und nickte.
„Also gut, lass uns das gemeinsam machen. Wir brauchen erstmal gondranische Kleidung. Felle und Dreck reichen.“
„Gut, mein Junge“, sagte seine Mutter erleichtert und holte Schwarzer Donner hinter einem Baum hervor. „Auf geht’s!“
Gemeinsam ritten sie los in Richtung Goron, der Hauptstadt der Gondraner. Torwak hoffte, dort oder im besten Falle bereits auf dem Weg dorthin Kleider und Waffen der Gondraner zu finden. Bestimmt waren die meisten in den Kampf gezogen. Und falls noch einige da waren, wären dies ohnehin nicht kampftaugliche Männer.
Sie rasten mit Schwarzer Donner durch den Wald. Torwak spürte, wie die ihm wohlbekannte Energie wieder durch seine Adern floss. Er fühlte sich bereit.
Nach kurzem Ritt fanden sie bereits ein erstes kleines Versteck, das sich unter einem umgestürzten, verkohlten Baum befand. Durch die Feuer, die inzwischen nachgelassen hatten, konnte Torwak den Ort von Weitem erkennen.
Zu ihrer Erleichterung fanden sie tatsächlich einige Felle, eine Fellschürze, ein Beil und ein turionisches Schild. Hastig kleideten sie sich mit den Fellen ein. Obwohl sie bereits sehr schmutzig waren, rieben sie sich zur Sicherheit nochmals mit Dreck ein. Dabei achtete Torwak darauf, nicht seine Wunden zu beschmutzen. Die deckte er mit den Fellen ab, die er sich als Umhang umwarf, und danach legte er sich eine Fellschürze an.
Seiner Mutter übergab er das Schwert, das sie vom Kondraner erbeutet hatten. Torwak steckte sich das primitive Beil in die Fellschürze, prüfte deren Halt und schwang sich bereits wieder aufs Pferd.
Da stach ihm etwas Glänzendes ins Auge. Unter einigen herumliegenden Ästen schimmerte etwas Goldiges hervor. Seine Mutter folgte seinem Blick und räumte ohne zu zögern die Äste beiseite. Zu ihrer Überraschung fand sie darunter ein abgewetztes, schwarzes turionisches Schild. Das goldene T glänzte selbst durch den dicken Dreck, der den Schild bedeckte.
Das T. Fast alles, was mir viel bedeutet, beginnt mit dem T. Torwak, der Name meines Vaters, den ich nun trage. Tur, Turion, Tron … Fast alles. Außer dem Tod …
Er schüttelte den düsteren Gedanken ab und winkte seiner Mutter, sich zu ihm aufs Pferd zu setzen. Jederzeit konnte hier ein Gondraner auftauchen. Er wollte nur noch an dem einen großen Kampf teilnehmen und mit seiner Mutter an der Seite seiner Kameraden die Feinde von Tur ein für alle Mal besiegen.
Seine Mutter schwang sich mühelos in den Sattel vor Torwak und sie galoppierten los. Die Verkleidung war gut genug, um von Weitem nicht erkannt zu werden. Für ein Leben unter den Gondranern würde die Verkleidung niemals ausreichen, zumal die meisten ihn, Torwak, ohnehin früher oder später erkennen würden. Er war ja nicht das erste Mal bei den Gondranern. Hier war er nach Gonran gekommen … 
 
 
Sie preschten neben den kleinen Feuerchen durch, die hie und da noch brannten. Torwak wunderte sich, dass genau jetzt, wo die Gondraner auf Tur marschierten, auch die Feuer zu brennen aufhörten.
Unbehelligt erreichten sie den Waldrand. In der Vergangenheit war der Waldrand oftmals gleichbedeutend mit Freiheit gewesen, mit dem Ende des Kampfes und einem Leben in Frieden. 
Diesmal war es anders.
Vor ihnen lag die größte Schlacht, die Gonran jemals gesehen hatte.
Torwak ergriff die Hände seiner Mutter und sagte: „Was auch immer heute geschieht, du bist bei mir.“
Sie ergriff fest seine Hände, drückte sich zu ihm, seufzte und sagte leise: „Und du bei mir, mein Sohn, mein Junge. Für immer.“
Torwak gab Schwarzer Donner die Sporen. Sein Pferd spürte, dass es ernst wurde. Aufgeregt wiehernd jagte er in halsbrecherischem Tempo durch das Mittelland, direkt in Richtung Tur.
In unmittelbarer Nähe war keine Menschenseele zu sehen. Aber die Wiese war auf mehreren Hundert Meter breit niedergetrampelt. Unzählige Fußspuren hatten das einst grüne Gras in eine braune, matschige Schlammmasse verwandelt.
Raaron marschiert mit allem gegen Tur, was auf zwei Beinen stehen kann. Alles oder nichts. Stärke oder Tod. Werde ich gegen Frauen oder gar Kinder kämpfen müssen? Will ich das? Kann ich das? Wann hat das Töten endlich ein Ende?
Trons Stimme tönte in seinen Ohren. So oft hatte er ihm dieselben Worte gesagt: „Wir wollen nicht kämpfen. Aber wir müssen, wenn wir das behalten wollen, was uns lieb ist. Unsere Familien, die Kinder, unsere Stadt, unser Turion!“
Torwak schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden, und gab Schwarzer Donner entschlossen die Sporen.
Am Horizont stiegen bereits schwarze Rauchschwaden auf. Die Sonne brannte auf das Mitteland, ohne durch Wolken behindert zu werden. Es war hier längst nicht so heiß wie in Kondor, aber heiß genug, dass Torwak unter seinen Fellen zu schwitzen begann.
Je weiter sie sich Tur näherten, umso mehr konnte er ausmachen. Und umso weniger Hoffnung blieb ihm.
Die schwarzen Rauchschwaden stiegen aus Tur auf! 
„Nein! Das darf nicht sein! Nein! Wir kommen zu spät!“, schrie er entsetzt.
Seine Mutter drehte sich mit Tränen in den Augen hastig um und sagte: „Sei ruhig, Junge! Wenn sie uns hier kriegen, können wir gar nichts mehr tun!“
Torwak atmete hastig. Zu seinem Schweiß gesellte sich eine Menge kalter Angstschweiß. Er hatte Angst davor, alles verloren zu haben, ohne dafür gekämpft zu haben.
Die schwarzen Rauchsäulen stiegen unablässig von Tur in den Himmel. Der meiste Rauch kam jedoch vom Gebiet um das Nordtor. Am Fuße des Lichterbergs sah Torwak ein Meer von Zelten, die mit Fellen verschiedenster Farben und Musterungen abgedeckt waren. Soweit sein Auge reichte, standen Zelte. Wie eine Schlange, die sich um ihr Opfer wickelte und im sicheren Wissen um den Sieg langsam zuzog, bis dem Opfer die Luft ausging und es sein Leben aushauchte. Er fand jedoch weit und breit keine Palisade, keinen Holz- oder Erdwall, der das Zeltlager der Gondraner schützte. Turioner oder auch Kondraner schützten ihre Militärlager stets mit einer hölzernen Mauer. Dazu steckten sie um das Lager zugespitzte Pfähle diagonal in den Boden, um Angriffe zu behindern.
Aber eine Schutzmauer hielten die Gondraner anscheinend für nicht nötig. Offensichtlich hatten sie Tur arg zugesetzt. Torwak konnte es kaum erwarten, sich unter die Belagerer zu mischen und den Schaden aus der Nähe zu betrachten.
Er lenkte Schwarzer Donner hinter eine kleine Hügelkuppe. Sie waren nun nahe genug, um Männer als kleine Punkte ausmachen zu können. Er stieg ab und legte sich auf dem Hügel auf den Bauch, um die Gegend auszukundschaften.
Dabei zog und biss es an seinen Wunden, aber er konnte sich gut genug bewegen, um zu kämpfen. Mehr brauchte er nicht. Seine Mutter blieb währenddessen bei Schwarzer Donner und flüsterte ihm gut zu, um ihn zu beruhigen.
In der Mitte des Lagers hatten die Gondraner zu seiner Überraschung tatsächlich eine kleine Palisade aus Holz errichtet. Überragt wurde diese nur noch von einem Turm, auf dem er drei kräftige Gestalten ausmachen konnte. Darunter versammelten sich immer mehr Menschen. Tausende, Zehn-, nein, Hunderttausende mussten es sein.
Torwak wusste mit Sicherheit, wer auf dem Turm stand. Er hatte lange genug mit ihnen gelebt. Es waren Raaron, Thobor und Aargon.
Da schrie die Menschenmasse ein ohrenbetäubendes „Stärke oder Tod!“
Er bereitet sie auf die letzte Schlacht vor! Meine Güte, vielleicht kommen wir dennoch zu spät!
Er wandte sich ab und war bereits einige Fuß zurückgekrochen, als die Luft von Fanfaren zerrissen wurde. Torwak fuhr in sich zusammen.
Gondraner haben doch keine …
Da erkannte Torwak zu seiner Linken, dort, wo das Zeltlager sich mit dem Horizont mischte, eine riesige Staubwolke, die näher und näher kam. Die Fanfaren ertönten nochmals.
„Sie kommen, sie kommen!“, schrie die Menschenmasse vor dem Turm.
Die Wolke kam rasch näher. Was Torwak ausmachen konnte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. In Reih und Glied marschierten Abertausende kondranische Soldaten in ihren in der Sonne silbern schillernden Rüstungen durch das Zeltlager. Unter ihrem Gleichschritt erbebte die Erde bis zu Torwak. Die Menschenschlange bahnte sich einen Weg bis zum Holzturm. Selbst als die ersten Kondraner auf dem Versammlungsplatz bei den gondranischen Brüdern eintrafen, quollen noch immer weitere aus dem unendlichen Zeltlager zu den Gondranern.
„Bei den Gur“, flüsterte seine Mutter neben ihm.
Erschrocken fuhr Torwak zu ihr herum, hielt sie fest und sagte: „Was auch immer geschieht, für immer.“
Sie nickte und sie krochen zurück zu Schwarzer Donner. Torwak setzte sich neben sein Pferd und streichelte dessen Kopf.
„Wir müssen schnellstens nach Tur. Am besten gleich!“, sagte Torwak aufgeregt.
„Junge, wenn wir uns jetzt unter sie mischen, fliegt unsere Tarnung bestimmt auf, bevor die Schlacht überhaupt angefangen hat.“
„Da hast du wohl recht … verdammt!“, er schlug die Faust in den Boden.
Dann erklärte ihm seine Mutter ihren Plan. Er war nicht perfekt, aber ihre einzige Chance.
 



 
 
 
 
 
 
 
18. KAPITEL
 
 
Als langsam die Nacht hereinbrach, machten sich die Kondraner daran, ihre Palisaden um das gesamte Zeltlager aufzubauen. Da durch die andauernden Brände wenig Holz verfügbar war, schütteten sie meist Erdwälle auf. Aber es waren viele und immer noch strömten Massen an kondranischen Soldaten aus dem Osten her. Es waren genug, dass sich viele der Soldaten sicher genug fühlten, sich Zelte bauten und früh schlafen legten.
Am morgen früh wird der Angriff stattfinden …
Obwohl Torwak sich dessen sicher war, schoben abwechselnd er oder seine Mutter Wache.
 
 
Als die ersten Sonnenstrahlen Mittelland erhellten und die Sonne ihr blutrotes Antlitz erhob, wusste Torwak und jede Seele auf Gonran, dass dies nichts Gutes verhieß. Torwak schob die letzte Wache während seine Mutter neben Schwarzer Donner schlief. Sie hatte sein Pferd schnell ins Herz geschlossen. Es beruhte auf Gegenseitigkeit. Ein Lächeln huschte über Torwaks Lippen. War es das letzte Lächeln für diesen Tag oder gar für immer?
Torwak starrte ins Meer der Zelte vor ihm. Viele Gondraner marschierten bereits schlaftrunken über die Wege Richtung Turm, während die Kondraner lautstark ihre bereits in voller Montur gerüsteten Soldaten in Reih und Glied antreten ließen, um diese durchzuzählen. Als die Morgenröte verflogen war, befanden sich die vereinten Armeen von Kondor und Gonran vor Tur. Die wilden Gondraner schrien sich in Rage, während die Kondraner in Reih und Glied fein säuberlich schweigend auf Befehle warteten.
Unterschiedlicher können Verbündete nicht sein. Aber die Gier nach mehr bringt manchmal die verschiedensten Menschen zusammen.
Es war soweit. Torwak kroch zurück zu seinem Pferd und weckte sanft seine Mutter. 
„Wir müssen los, es ist soweit.“
Seine Mutter streckte sich, gähnte und sprang gleich auf. Sie prüften einander gegenseitig den Sitz der Felle und seine Mutter zupfte ihn hier und da etwas zurecht. Torwak prüfte mit einem sicheren Griff, ob sein Beil fest saß. Seine Mutter nahm das Schwert und trug es offen in der Rechten. Beide nickten und schwangen sich auf Schwarzer Donner. Der wieherte nervös und trampelte herum.
„Er spürt, dass heute viele Menschen sterben werden … Nur ruhig, mein Freund, ist ja gut“, sagte Torwak und tätschelte den Hals seines Pferdes.
 
 
In gemächlichem Trab steuerte Torwak auf das Zeltlager zu. Es gab keinen anderen Weg nach Tur außer mitten durch das Lager.
Inzwischen war es vollkommen von einem mannshohen Erdwall umgeben. Die Kondraner hatten ganze Arbeit geleistet. Er bewunderte und respektierte die Gegner für ihre Disziplin und die Opferbereitschaft. Aber das war auch alles.
Zwei kondranische Wachen standen beim Eingang des Zeltlagers. 
„Halt! Wer seid ihr!?“
„Bestimmt keine Kondraner“, sagte Torwak lachend.
„Das sehen wir selber. Gondraner aber auch nicht, denn die haben keine Pferde … Also, wer seid ihr?“
Mist, das habe ich völlig vergessen.
„Ich sah einen Turioner mit dem Pferd flüchten. So folgte ich ihm zu Fuß. Mein Kollege konnte ihn schließlich abfangen und töten. Warum sollten wir zu Fuß zurücklaufen, wenn wir mit dem Pferd kommen können? Wir wollen doch die Schlacht nicht verpassen …“
„Nun gut, kommt rein. Aber lasst mir bloß das Pferd hier. Raaron will keine Pferde in seinen Armeen“, sagte der Soldat. Hinter ihm fügte ein Kondraner lachend hinzu: „Nur wir Kondraner reiten Pferde. Nicht ihr. Ist auch gut so, wenn ich die anschaue und rieche“, wobei er mit der Hand vor seiner Nase wedelte.
„Nun gut“, sagte Torwak knapp und stieg schweren Herzens aus dem Sattel. Seine Mutter folgte und stellte sich geschickt hinter ihn, damit sie nicht zu sehr den aufmerksamen Blicken der Wachsoldaten ausgeliefert war.
Torwak drehte sich zu Schwarzer Donner, zwinkerte ihm zu und machte das Geräusch, mit dem er ihm stets den Befehl gab, nach Tur zu reiten. Dann klatschte er ihm die Hand auf sein Hinterteil.
„Los, geh, renn!“
Schwarzer Donner stand auf die Hinterbeine und raste wild wiehernd wie der Blitz durch das Lager der Gondraner. Diese wichen erschrocken und panisch zur Seite und verfluchten den störrischen Gaul.
„Ist nicht meiner, tut mir leid“, sagte Torwak und hob entschuldigend beide Arme seitlich hoch, mit den Handoberflächen nach oben.
Schwarzer Donner raste weiter und Torwak sah, wie er am anderen Ende des Zeltlagers mühelos über den Erdwall sprang und den Bergpfad hoch zum Lichterberg folgte. Richtung Tur, seiner Heimat.
Grüß alle, mein Freund.
Die Hufschläge von Schwarzer Donner hallten von den Wänden des Lichterbergs und ergossen sich über das Lager. Er entfernte sich immer weiter, bis er nicht mehr zu hören war. Erst, als die letzen Echos verklangen, wandte sich die Wache wieder Torwak zu. Er deutete über die Schulter hinter sich und sagte: „Na dann mal rein, mein Freund!“
Torwak nickte, warf seiner Mutter einen Blick zu und beide gingen zielstrebig an der Wache vorbei. Sie gingen ein Stück auf der niedergetrampelten Erde.
Torwak versicherte sich, dass niemand zuhörte, und neigte sich zu seiner Mutter, ohne sie anzuschauen: „Der Morgen ist angebrochen. Es kann jederzeit losgehen …“
Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, ertönten Trommeln und Fanfaren vom Versammlungsplatz. Aus allen Zelten und Ecken kamen neue Krieger. Immer mehr und mehr. Schlangen bildeten sich auf jeder Straße. Während die Kondraner diszipliniert in Reih und Glied vorwärts marschierten, schrien und sprangen die Gondraner wild herum, wobei sie ihre Beile schwangen. Torwak und seine Mutter stellten sich zwischen eine Gruppe Gondraner und ließen sich von ihnen mittreiben. Torwak schwang das Beil über seinem Kopf und schrie mit den anderen im Chor.
Ein Gondraner rempelte seine Mutter an und schaute sie kampfeslustig an. Gondraner waren bekannt dafür, im Fieber der Kampfeslust alles und jeden herauszufordern, egal ob Freund oder Feind. 
Seine Mutter schaute den Gondraner an, atmete schnell und wollte eben den Mund öffnen.
Da stellte sich Torwak schützend vor seine Mutter und sagte lachend: „Bruder, lass uns unsere Kräfte gegen unseren Feind anwenden, nicht gegeneinander!“
„Kann der nicht selbst für sich sprechen?“
Torwak wandte seinen Blick auf seine Mutter, nickte langsam mit geschlossenen Augen, ließ laut hörbar die Luft aus der Nase zischen und sagte: „Die Turioner – haben- ihm die Zunge rausgeschnitten!“
Der Gondraner hob das Beil: „Lass uns Rache üben, Bruder!“, schrie er, wobei er seinen Arm um Torwaks Schulter legte.
Torwak machte das Spiel mit und sagte: „Rächen wir uns!“
Der Versammlungsplatz quoll über von silbern schimmernden Helmen der Kondraner und den in der Sonne blitzenden Beilen der Gondraner. Torwak, seine Mutter und sein neuer ‚Freund‘ stellten sich am Rande der Menschenmasse vor ein Zelt der Gondraner. Kaum waren sie dort, bliesen die Fanfaren ein letztes Mal, dann herrschte Ruhe auf dem Platz.
Torwak erkannte vier Männer, die auf den Turm stiegen und sich breitbeinig aufbauten. Drei waren in Felle gehüllt und einer schimmerte in seiner kondranischen Rüstung wie ein Stern über die Menschen.
Torwak erkannte die Männer sofort, es waren Thobor, Aargon, der kondranische General Maximus und Raaron, der sich in der Mitte aufstellte.
„Brüder! Vereinte Stämme vom Nordwald! Kondranische Brüder!“, schrie er.
Alle jubelten mit erhobenen Beilen und Schwertern.
„Dies ist der Tag, auf den wir gewartet haben! Wir haben sie in den letzten Tagen geschwächt, die Mauern überwunden. Das Biest hat viel dazu beigetragen und wird uns auch heute wieder beistehen! Jetzt ist die Zeit gekommen, unseren Bruder, Bordan, zu rächen! Die Zeit ist gekommen, uns für all die Jahre der turionischen Unterdrückung auf Gonran zu rächen! Uns zu befreien! Lieber sterben wir, als dass wir fliehen! Heute ist der Tag, an dem wir Turion endgültig erobern! Stärke oder Tod!“
Die Menge stimmte im Chor ein: „Stärke oder Tod, Stärke oder Tod!“
Raaron schwang sich über die schützende Holzwand, hielt sich mit einer Hand fest, während er wild die Faust in der Luft schwang: „Keine Gnade, Männer! Lasst eure ganze Wut, euren Hass über die Turioner einbrechen! Tötet alle Männer, versklavt die Frauen und Kinder! Wer Widerstand leistet, wird getötet! Ich will Blut sehen! Blut! Blut!“
„Blut! Blut! Blut“, schrie die Armee wie aus einer Kehle. Die Männer schrien aus tiefster Seele und starrten mit fanatischem Blick auf ihre Fürsten. Raaron hatte die Männer in seinen Bann gezogen, in ihnen die Mordlust geweckt. Nun würde er die Meute auf Tur loslassen.
Selbst für Torwak, der wusste, warum er hier war, der wusste, dass er mitten unter dem Feind stand, ja, selbst für ihn war es schwer, sich nicht von der Wut der Masse mitreißen zu lassen. 
„In den Krieeeggggg!“, schrie Raaron, der spürte, dass die Stimmung ihren Höhepunkt erreicht hatte.
„Blut! Blut! Blut!“, schrie er in das Meer von Soldaten. Ihren Gruppenführern folgend, setzten sich die kondranischen Soldaten langsam in Bewegung Richtung Tur. Die wilden Gondraner liefen dabei beilschwingend neben ihnen her.
Torwak und seine Mutter folgten den Massen dem Lichterberg entgegen, seiner Heimat. Da sprang eine riesige Gestalt laut schreiend hinter einem Felsen hervor. Sie trommelte sich auf die mannslange Brust, schrie speiend gegen den Himmel, während sie ein riesiges Beil schwang …
Die Bestie! Wie viele meiner Freunde hast du Monster schon umgebracht – wie viele?!
In Torwak stieg die Wut hoch, er starrte wie besessen auf das Monster am Fuße des Lichterbergs. Da spürte er auf seiner rechten geballten Faust eine Hand. Erschrocken schaute er nach rechts.
Seine Mutter schaute ihn mit warmen Augen von der Seite an und flüsterte: „Noch nicht …“
Torwak nickte nur und starrte auf das Biest.
Sein ‚Freund‘ trat neben ihn und schrie, um die Kriegsschreie zu übertönen: „Das Biest, Bruder! Mit ihm an unserer Seite machen wir alle Turioner platt! Phahh, wir schnappen uns das ganze verdammte Gonran!“
Torwak zwang sich zu einem lauten Kriegsschrei, wobei er seinem ‚Freund‘ auf die Schulter klopfte. Fest umklammerte er das Beil. Seine Gedanken drehten sich nur noch um eines: Wie konnte er mit seiner Mutter lebendig auf die Seite der Turioner, seiner Heimat auf Gonran, wechseln? In dem Chaos war jeder Plan zum Scheitern verurteilt. Er musste sich erst ein Bild von der Lage machen und dann im richtigen Augenblick schnell handeln.
Er warf sein Beil von der rechten in die linke Hand und ergriff diskret mit der Rechten die Hand seiner Mutter. Er drückte sie, warf ihr einen Blick zu. Ohne Worte verstanden sie einander. So, als ob sie bereits jahrelang zusammengelebt hätten, als ob er bei ihr aufgewachsen war. Er sah in ihren Augen das, was er all die Jahre sehnlichst vermisst hatte: bedingungslose Mutterliebe. Wenn er heute an diesem Tag sterben würde, wäre er glücklich gestorben.
Aber noch ist es nicht so weit. Nein! Meine Zeit kommt noch lange nicht. Zu viele Menschenleben hängen von mir ab.
Torwak nickte seiner Mutter nochmals zu und ließ ihre Hand los, bevor jemand sie entdeckte. Er schloss die Augen, atmete tief durch. In Gedanken spielte Torwak eine Lektion von Tron durch, die sie vor jedem Training als Ritual durchgingen. Sie setzten sich jeweils auf den Knien hin und leerten ihren Geist, ihre Gedanken. Sie leerten sich vom Hass, der Liebe, von jeglichem Gefühl, damit sie blitzschnell auf jede Situation reagieren konnten. Sie taten dies, um schnell und mit der geringsten Anstrengung töten zu können.
Torwak spürte, wie die Gedanken an ihm vorbeiflossen. Er spürte, wie die Gefühle da waren, er sie aber nicht festhielt. Sie waren da, hatten aber keinen Einfluss mehr auf seinen Zustand. Er war leer, ausgeglichen und im Einklang. Torwak war bereit.
Sie waren nun schon am Fuße des Lichterberges angekommen. Vor ihnen drängten sich die vereinigten Armeen Schulter an Schulter dem breiten Pfad zu Turion entgegen. Aus Tur erklangen die Alarmtrommeln. Dumpf, todbringend hallten die Klänge vom Lichterberg. Torwak sprang auf, fuchtelte mit dem Beil herum und schrie laut. Seine Mutter schaute ihn aus dem Augenwinkel verwundert an. Nun taten es ihm die Gondraner gleich. Er wollte dabei nur eines: weiter sehen können. Bei seinen Sprüngen hatte er jedoch nichts als Tausende der Krieger vor sich gesehen. An ein Vordrängen war nicht zu denken. Alle standen viel zu dicht aneinander und marschierten direkt auf Tur zu. Er schaute nochmals nach vorne und sah weit, weit vor ihm in der Masse etwas, das mit einem riesigen Tuch abgedeckt worden war. Es wackelte langsam mit den Männern gegen Tur.
Das Biest. Bald, schon sehr bald wird es nur noch dich oder mich auf Gonran geben.
Torwak ballte die Faust. Er starrte nur noch auf den Nacken seines Vordermannes. Er leerte seinen Geist, ließ alle Gedanken ziehen.
 
 
Als sie ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, drangen die wohlbekannten Geräusche der Schlacht bis zu Torwak. Das Klirren der Schwerter, die aufeinandertrafen, und die Schreie der Getroffenen und Sterbenden erfüllten die Luft. Bald würde der Schlachtlärm dem Seufzen der Verletzten und dem Gestank der Toten weichen.
Bereits von Weitem erkannte Torwak das Nordtor zu Tur. Durch dieses Tor hatte er die Stadt das erste Mal betreten. Nun hingen die Tore schief in den Angeln und ließen die Flut der Feinde passieren.
Eben erreichte die Bestie unter dem Tuch das Tor. Das Tuch wurde mit einem Ruck weggerissen und das Biest schaute ungläubig um sich. Es rieb sich die Augen, schrie dann entsetzlich gegen den Himmel und schwang sein riesiges Beil. Als das Biest losrannte, machten die Männer panisch vor ihm Platz. Einige schafften es nicht und wurden vom Biest einfach zu Tode getrampelt. Wild schreiend bahnte es sich seinen Weg nach Tur.
Bisher stießen sie auf keinerlei nennenswerten Widerstand. Das Biest und die Gondraner hatten die Turioner tatsächlich zurückgedrängt. Und nun rückten die disziplinierten Armeen der Kondraner an, um Tur den Rest zu geben.
Torwak ballte die Faust, sein Atem beschleunigte sich. Er dachte an all die tapferen Turioner, die in den letzten Tagen ihr Leben lassen mussten. Wie viele davon hätte er retten können? Würde seine Mutter dann noch leben?
Er schüttelte den Kopf, schrie und hob das Beil. Seine Mutter zog ihr Schwert und stieß ihm dabei den linken Ellenbogen in die Seite. Beinahe unmerklich schüttelte sie langsam den Kopf.
„Nicht jetzt!“, formte sie lautlos mit den Lippen.
Torwak nickte.
 
 
Gleich darauf passierten sie das zertrümmerte Nordtor. Die zerstörten Tore und die Ruß- und Blutspuren versetzten Torwak einen Stich ins Herz.
„Stärke oder Tod!“, schrie Torwak.
Die Männer um ihn wiederholten die Worte. Dann bogen sie um die Ecke. Sie waren auf der Hochebene angekommen. Sie standen vor Tur.
Der Anblick, der sich Torwak bot, ließ ihn im Schritt innehalten und ungläubig die Häuser Turs betrachten, oder was davon übrig geblieben war.
Die ehemals weißen, in ihrer Schlichtheit prächtigen Bauten waren fast alle in sich eingestürzt, zerstört oder niedergebrannt. Schwarze Rußspuren zogen sich überall durch das Weiß. Die Straßen Turs waren übersät mit Steinbrocken. Und dann lagen überall, wo Torwak auch hinschaute, tote turionische Krieger. Die Straßen waren gepflastert mit den tapferen Kriegern.
Die Gondraner, meist nur mit ihren Beilen bewaffnet, schnappten sich die Schwerter und Schilder, während die Kondraner im Gleichschritt über die toten Körper marschierten.
Was habe ich getan? Meine Güte! Was, was habe ich getan!?
Verzweifelt schaute Torwak sich um. Wo er auch hinsah, lebend sah er nur Kondraner oder Gondraner. Entsetzt starrte er auf die Straßen des Todes.
Da spürte er die Hand seiner Mutter am Arm.
Sie trat zu ihm und flüsterte: „Wir müssen schnellstens zur Front, damit wir die Seite wechseln können …“
Torwak zuckte zusammen. Er spürte eine andere Hand auf seiner linken Schulter, die ihn wie ein Schraubstock festhielt. Er wandte sein Gesicht nach links. Das Nächste, was er sah, war eine Stirn. Umgeben von wild herumgewirbelten Haaren raste die Stirn seines ‚Freundes‘ auf ihn zu und krachte auf seine Nase. Ein lautes Knacken durchfuhr seinen gesamten Körper.
„Du wirst niemals die Seiten wechseln, Verräter!“, schrie der Gondraner geifernd.
Torwak reagierte blitzschnell. Obwohl die Nase schmerzte und es darin brannte und biss, sprang er zum Gondraner. Torwaks Augen tränten, sodass er fast nichts sehen konnte. Rasend ergriff er mit der linken Hand den Nacken des Gondraners und schlug ihm mit der rechten das Beil in schneller Folge mehrmals über den Schädel. Als Torwak spürte, wie der Körper des Gegners in seiner Hand erschlaffte, ließ er ihn sofort los. Er sprang zu seiner Mutter.
„Hat uns jemand gesehen?“
Torwak spürte, wie seine Mutter hastig in jede Richtung schaute.
„Niemand, die stürmen wie besessen in die Stadt“, sagte sie und fügte seufzend hinzu: „Glück im Unglück …“
Torwak rieb sich die Tränen aus den Augen. 
Er nahm seine Mutter beim Arm und sie rannten der Flut von Soldaten hinterher. An den Straßen erkannte er den alten Marktplatz wieder, in dessen Nähe sich die Kampfschule befand. Auch hier waren alle Gebäude bereits dem Erdboden gleichgemacht.
Er rannte schneller und sie begannen, die Soldaten zu überholen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, seine Adern pochten und seine Gedanken rasten.
Gibt es denn noch irgendwas zu retten? Ist es zu spät für mich, für uns?
Torwak rannte um das Leben seiner Freunde. Hastig schaute er sich um. Kein Turioner weit und breit. Die einzigen Turioner, die er bisher gesehen hatte, waren die Toten am Boden. Während die Gondraner über die Leichen trampelten, versuchten Torwak und seine Mutter den leblosen Körpern seiner Freunde auszuweichen. Immer gelang es ihm jedoch nicht und sein Fuß landete auf dem kalten Fleisch.
Da hörte er endlich den Lärm der Schlacht. Noch nie war er so erleichtert gewesen, endlich an der vordersten Linie angekommen zu sein. Er nickte seiner Mutter zu, drückte ihre Hand und sie sprangen in den Haufen Gondraner, die wild schrien und ihre Beile schwangen. Hinter dem Getümmel erhob sich der Palast von Turion, der Palast von Xeron. Am Tor standen Hunderte von turionischen Soldaten und kämpften um ihr Leben. Diszipliniert standen sie selbst im Angesicht des sicheren Todes in Reih und Glied nebeneinander und deckten sich gegenseitig. An beiden enden der Kampflinie schützten jeweils eine Handvoll Soldaten die verwundbaren Flanken.
Was nun?
Seine Mutter stand neben Torwak und schaute ihn fragend an. Entschlossen zog Torwak sie mit sich und sie stürzten sich in die Schlacht. Er drückte sich zwischen den Gondranern durch, bis er endlich einen Turioner vor sich sah. Ohne zu zögern, stach der gleich nach ihm. Torwak schlug das Schwert des Angreifers mit seinem Beil zur Seite. Der Soldat hob sofort schützend den Schild. Umgehend rammte Torwak mit seinem ganzen Gewicht seine Schulter aufs Schild. Er traf mit derartiger Wucht auf, dass der Schild dem Gegner ins Gesicht geknallt wurde und dieser ausgeknockt zu Boden ging. Die Turioner starrte ihn wenige Augenblicke entsetzt an. 
Torwak riss sich, bis auf die Fellhose, alle Felle vom Körper und wischte sich den Dreck aus dem Gesicht. Er zog seine Mutter zu sich und ging einen Schritt auf die Turioner zu.
Ungläubig schauten ihn die Soldaten an. In der hinteren Reihe flüsterte einer mit dem anderen.
Torwak riss seine Medaillons in die Höhe und schrie: „Ja, ich bin es, Torwak der Krieger Turions!“
Dies war der Moment, an dem sein und das Leben seiner Mutter an einem seidenen Faden hingen. Würden ihm die Turioner glauben und ihn nicht von hinten abstechen, sobald er sich mit ihnen gegen den Feind wandte? Um die Gondraner musste er sich weniger Gedanken machen. Die würden nun ohnehin auf ihn losgehen. Selbst wenn sich jemand spaßeshalber als ‚Torwak‘ bezeichnete, wurde er ohne Zögern abgeschlachtet.
Entschieden stellte er sich in die freigewordene Lücke der turionischen Reihen und hielt seine Mutter dicht hinter sich. Erst als er sich nun gegen die Gondraner wandte, erkannten diese, was soeben geschehen war.
„Das ist Torwak! Er ist einer von uns! Ich kenne ihn von früher!“, hörte er hinter sich die Stimme des Kommandanten der Turioner.
Der Schritt wäre geschafft!
Entschlossen kämpfte Torwak nun gegen die Gondraner, mit denen er eben noch Tur gestürmt hatte. Wutentbrannt stürzte er sich auf die Feinde und schlachtete im Blutrausch einen nach dem anderen gnadenlos ab.
„Ihr Hunde! Was habt ihr meinen Freunden angetan!?“, schrie er immer wieder, während er mit seinem Beil Schädel spaltete.
Bald war der Boden mit Gondranern übersät. Der turionische Trupp hatte bisher fast keine Verluste erlitten. Die Reihen der Gondraner lichteten sich und bald entstanden immer größere Lücken. Schon bald standen keine Gondraner mehr lebend vor ihnen. Gerade als sich Torwak über den greifbaren kleinen Sieg freuen wollte, marschierte ein Trupp Kondraner auf sie zu. Erst war es einer, aber schon bald rollte eine Welle aus eisernen Rüstungen, Schwertern und Schildern in ihre Richtung.
„Die Kondraner kommen! Macht euch bereit, hua! Stärke oder Tod!“, schrie der Kommandant.
Torwak griff hinter sich die Hand seiner Mutter. Er drückte sie, schaute sie an. Da spürte er das warme Nass auf ihren Händen. Er schaute ihre Hände an und bemerkte, dass sie über und über mit Blut bedeckt waren.
„Du, du hast?“
Sie nickte nur. „Ich war immer neben dir im Kampf … du warst rasend und hast mich wohl nicht gesehen …“
„Mag sein, ich … ich …“
„Mach weiter. Wir müssen für unsere Freiheit kämpfen, Junge. Stärke oder Tod … das Schicksal unserer Familie.“
Er nickte entschlossen und wandte sich den anrückenden Kondranern zu. Es waren Hunderte, vielleicht sogar Tausende.
„Kommandant, wo sind Xeron und Tron?“, fragte Torwak den Offizier über die Schulter.
„Die sind hoffentlich nun weg von hier.“
„Wie viele Männer haben wir noch?“
„Wir wissen es nicht. Tausende sind im Kampf gefallen. Jeder, der noch gehen kann, selbst die Frauen kämpfen für ihre Freiheit! Unsere Aufgabe ist es, dem König genug Zeit zu verschaffen, um zu fliehen …“
„Wohin?!“
„Dorthin, wohin wir immer fliehen …“
Verstehend nickte Torwak. Im letzten großen Krieg floh sein Vater mit König Xeron in die Minen des Lichterberges. Aber diesmal würde dieser Ort nicht so lange Schutz bieten, da die Legende auf ganz Gonran bekannt war. Es war also nur eine Frage der Zeit.
Sie hatten keine andere Wahl. Sie mussten die Feinde vernichten und aus Tur treiben oder sie würden an dem Tage alle zugrunde gehen.
Gerade, als er den Gedanken beendet hatte, prallten die Kondraner in geordneten Reihen auf die Turioner und das Gemetzel begann von Neuem.
 



 
 
 
 
 
 
 
19. KAPITEL
 
 
Die Schwerter der Soldaten krachten Funken sprühend aufeinander. Torwak bekam den enormen Unterschied an Kampfesstärke der Kondraner im Vergleich zu den Gondranern sofort zu spüren. Die Attacken des Soldaten ihm gegenüber wurden äußerst präzise, schnell und kraftvoll ausgeführt. Wenn es nicht sein Feind gewesen wäre, hätte Torwak dem Gegner für den makellosen Kampfstil gratuliert. Aber es war nicht die Zeit dazu. Es war die Zeit zu leben oder zu sterben.
Mit dem Beil hatte Torwak alle Mühe, die Schwertstreiche seines Gegners abzuwehren. Da Torwak nun wieder in der Reihe der Turioner kämpfte und seine Mutter dicht hinter ihm stand, hatte sie ihm mitten im Kampf das Schwert in die Hand gedrückt. Nun hielt er in der Rechten das Schwert und in der Linken das Beil. Mit der Kombination hatte er bisher nie gekämpft, aber er bemerkte schnell die Vorteile. Er schlug dem Feind mit dem Schwert gegen den Kopf. Der hob das Schild und fing den Schlag ab. Die nun direkt folgende Attacke des Gegners mit dem Schwert auf Torwaks Körpermitte parierte Torwak mit seinem Beil. Er zog blitzschnell sein Schwert vom Schild zurück und blockierte dem Gegner mit dem Beil sein Schwert. Da der Kondraner zu seinem Verderben versuchte, sein Schwert zurückzuziehen, blieb sein Arm ausgestreckt und schutzlos. Torwak schnitt dem Gegner eine tiefe Wunde auf der Innenseite des Armes über die Schlagader. Das Blut spritze sofort in hohem Bogen. Der Gegner hielt sich schreiend den Arm und ging zu Boden. Torwak schnappte sich den Schild des Gegners und hielt ihn in seiner Linken, zusammen mit dem Beil.
Bis zu den Zähnen bewaffnet erledigte er einen Gegner nach dem anderen. Fokussiert auf seine Aufgabe hatte er nicht bemerkt, wie sich die Reihen der Turioner unter dem nicht enden wollenden Ansturm der Kondraner immer weiter lichteten. 
In einem kurzen Augenblick der Ruhe spähte Torwak zum Ende der Straße und bemerkte zu seinem Entsetzten, dass die Straße über und über mit eisern schimmernden Helmen der Kondraner gefüllt war. Sie standen Schulter an Schulter und rückten unbeeindruckt weiter vor. Egal wie viele er tötete, es kamen für jeden Toten zwei neue Feinde auf ihn zu.
„Kommandant, wir können nicht mehr lange hierbleiben …“, schrie Torwak über die Schulter, während er auf Gegner einschlug.
„Der Kommandant ist gefallen, Torwak“, sagte eine Stimme hinter ihm. Torwak versetzte einem Gegner den Todesstoß und schaute zu Boden. Tatsächlich: Der Kommandant hatte eine entstandene Lücke in den Reihen seiner Männer gefüllt und war für den edlen Mut nun gefallen. Da lag er, zu Torwaks Füßen. Auf den Straßen Turs zusammen mit einigen toten Turionern und Hunderten von frischen gondranischen Leichen.
„Du hast nun das Kommando!“, sagte dann die Stimme hinter ihm.
Torwak erstarrte innerlich, da kam auch schon das nächste feindliche Schwert auf ihn zugezischt.
Lange überleben wir das hier nicht mehr. Die Kondraner sind uns fast ebenbürtig … Unsere Reihen schwinden, während die unerschöpflichen Nachschub haben.
Es war an ihm, die Verantwortung zu übernehmen. Er befahl: „Erste Reihe: Haltet die Stellung! Zweite Reihe: Öffnet das Tor und bildet um den Eingang ein Kreis! Meldet euch, wenn ihr bereit seid!“
„Jawohl!“, schrien die Soldaten hinter ihm mit Erleichterung in der Stimme.
Nein, er würde seine Männer nicht einfach Opfern. Sie hatten lange genug die Stellung gehalten. Der König war bestimmt weit genug weg. Er würde seine Männer sinnvoll einsetzen. Für jeden Turioner mindestens zehn tote Feinde!
„Bereit, Torwak!“, schrien die Soldaten der zweiten Reihe hinter dem Tor hervor.
Zu seiner Linken und Rechten stand nur noch eine kleine Reihe Turioner. Alle kämpften wie die Löwen.
Die wahren Helden Turs …
Abermals stand ein Gegner vor Torwak und stach sofort nach seinem Herzen. Er parierte den Schlag mit dem Schwert und rammte dem Gegner in derselben Bewegung blitzschnell das Beil unter dem Helm hindurch zwischen die Augen. Der Gegner schielte auf das Beil, zitterte. Torwak riss es heraus und wandte sich bereits dem nächsten Gegner zu.
„Langsam zurückfallen!“, schrie Torwak.
Gehorsam fielen die Turioner Schritt für Schritt kämpfend zurück Richtung Tor. Nur zu seiner Linken blieb ein Soldat stur stehen und kämpfte wie eine Furie einen Gegner nach dem anderen in Grund und Boden. Der Soldat hatte eben … Halt, da fielen Torwak die langen Haare auf. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass es sich dabei um seine Mutter handelte.
„Mutter, zurück!“, schrie er. 
Seine Mutter hielt gerade einen Kondraner als lebenden Schutzschild vor sich und tötete einen anderen mit einem gezielten Stich ins Herz. Als sie Torwaks Stimme hörte, brach sie ihrem ‚Schutzschild‘ mit einem Ruck das Genick und ließ ihn wie einen heißen Sack Kartoffeln auf den Boden fallen.
„Komme schon!“, sagte sie. Ihre weibliche Stimme im Gemetzel stellte für Torwak einen puren Kontrast dar. Unpassend, aber ihre Stimme verhieß inmitten des Mordens Hoffnung.
Seine Mutter stand schon bald neben ihm und sie zogen sich zurück. Sie drängten sich dichter und dichter aneinander, um durch die Enge des Tores zu passen. Torwak wusste von seinen früheren Besuchen, dass der Palast von einer mächtigen Mauer umgeben war. Außerdem war, auf seine Idee hin, im Innern des Palastes eine kleine Wehranlage gebaut worden. Diese war mit wenigen Männern viel einfacher zu verteidigen als der gesamte Palast. Und sie wurden immer weniger. 
Sie passierten das Tor und rückten wieder, ständig kämpfend, in eine längere Reihe. Nun erreichten Sie die zweite Reihe. Eigentlich wären sie jetzt außerhalb der Reichweite der Torflügel, aber die Kondraner waren nachgerückt und würden nicht weichen, damit sie das Tor schließen konnten.
Torwak knallte seinen Schild einem Kondraner gegen den Kopf und stach gleichzeitig mit dem Schwert auf Bauchhöhe in das Fleisch des Gegners. Sein jahrelanges Training machte sich bezahlt. Nun kassierte er den Preis für all den Schweiß und die Entbehrungen. 
Torwak trieb sein Schwert in das Fleisch des Gegners und ließ einen Kick folgen, um sein Schwert gleich für den nächsten todbringenden Angriff freizuhaben. Er kämpfte mit einem Gegner nach dem anderen. Der Nachschub schien kein Ende zu nehmen und die Kondraner rückten weiter vor durch das Tor. Noch immer stand Torwak mit seinen Männern an derselben Stelle. Sie kamen keinen Schritt voran. Jeder getötete Kondraner wurde gleich durch einen neuen ersetzt.
So können wir das Tor niemals schließen. 
Er machte einen Schritt zurück und ließ einen Kameraden seinen Gegner übernehmen. Hastig schaute er sich um. Seine Mutter war weg. Aber es blieb ihm jetzt keine Zeit, nach ihr zu suchen. Erst musste er das Tor zukriegen.
Da hörte er sanfte Schritte hinter ihm. Er wirbelte mit stichbereiter Waffe herum und schaute in das Gesicht seiner Mutter. 
„Ich brauche ein paar Männer, ich hab die Lösung!“
„Wir brauchen jeden Mann hier. Aber gut, schnapp dir die zwei hintersten, ich nehme in der Zwischenzeit deren Platz ein. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Eine zweite Chance kriegen wir nicht.“
„Unsere Familie hat noch nie eine zweite Chance bekommen, niemals. Wir packen das, Torwak“, sagte sie liebevoll, bestellte die zwei Männer zu sich und verschwand mit ihnen.
Torwak sprang gleich in die entstandene Lücke und kämpfte nun gegen zwei Gegner. Wiederum bemerkte er, dass er fast nicht ermüdete. Mit jedem Schwertstreich, mit jedem getöteten Soldaten wuchsen seine Kräfte. Was für ein Unterschied zu damals, als er verletzt wurde, hatte er wahrlich Schwäche gespürt und hätte beinahe mit dem Leben dafür bezahlt. Die Kräuter seiner Mutter hatten neue Kraft in ihm entfacht. Eine Kraft, die er bereits seit seiner Ankunft auf Gonran spürte, aber nie richtig abrufen konnte. Nun änderte sich dies.
„Stärke oder Tod, Männer! Für Xeron! Tötet die Bastarde, die eure Familien töteten. Für eure Kinder und Frauen!“
„Stärke oder Tod!“, schrien die Männer mit neuer Kraft.
Die kleine Motivationsspritze wirkte Wunder. Die Kondraner fielen nun reihenweise tot oder verstümmelt um. Es war ein widerliches Gemetzel, das sich nicht einmal der härteste Krieger wünschte. 
Plötzlich sah Torwak drei Schatten über den Torbogen huschen. Geistesgegenwärtig hob er das Schild, um sich vor anfliegenden Pfeilen zu schützen. Da erkannte er seine Mutter mit den zwei Soldaten. Alle waren sie über und über mit großen Steinen beladen. Auf einen lauten Schrei seiner Mutter krachten die Steine auf die Kondraner unter dem Torbogen nieder. Ein Stein erschlug jeweils gleich mehrere Kondraner. Mit lautem Knirschen brachen die Schädel und Knochen. Die Feinde fielen bewusstlos oder tot zu Boden. Die überlebenden Kondraner wurden in einer Staubwolke eingehüllt.
Perfekt. Das ist unsere Chance! 
„Vo-o-orrücken! Schließt das Tor!“, schrie Torwak durch das Chaos.
Seine Männer tasteten sich mit erhobenen Schildern und vorgehaltenen Speerspitzen vor. Die Kondraner leisteten nur geringen Widerstand. Die nachrückenden Kondraner hörten die Todesschreie und konnten in der Staubwolke nicht ausmachen, was genau geschah. Die Anführer stoppten den Vormarsch und beobachteten das Ganze aus sicherer Distanz.
Torwak hörte das befreiende Knirschen der Tore. Das Knirschen, das er sonst so hasste und ihm immer kalte Schauer über den Rücken jagte, hörte sich nun an wie die schönste Engelsmusik. Er rückte nun selbst nach, stieß auf einige verwirrte Gegner, die er mit gezielten Schlägen ausknockte und auf die Straße warf. 
Für heute sind genug gestorben. Morgen ist ein anderer Tag. 
Er hatte genug Blut und Leid für diesen Tag gesehen. War es edel von ihm, Menschen zu verschonen, die die Familien seiner Freunde, seines Volkes gnadenlos abgeschlachtet haben? Er wusste es nicht und in dem Moment waren ihm solche Gedanken fremd. Krieg war ein dreckiges Geschäft und hatte rein gar nichts mit den schönen Bildchen in Geschichtsbüchern gemeinsam. Aber für heute war es hoffentlich genug.
Zufrieden hörte er, wie das Tor zufiel und sofort verriegelt wurde. Er klopfte seinen verbliebenen Männern anerkennend auf die Schultern und sprach ihnen Mut zu. Einige freuten sich über die Anerkennung ihres neuen Anführers. Aber nicht alle. Einige schauten ihn misstrauisch an, beobachteten ihn und gaben sich gegenseitig heimlich Zeichen. Torwak spürte dies und wusste nur zu gut, dass die Männer ihm misstrauten. Er hatte seine Mission nicht zu Ende gebracht und seine persönlichen vor die Interessen von Tur gestellt. In ihren Augen war er mitschuldig, dass Tur beinahe ganz zerstört worden war und die Turioner wie Fliegen abgeschlachtet auf den Straßen lagen. Er stellte sich aufrecht in die Mitte seiner Männer. 
„Ich werde mein Handeln vor unserem König Xeron erklären und verantworten. Bis dahin bin ich bereit, mit euch zu kämpfen und wenn es denn sein muss, in den Tod zu gehen. Mein Vater starb für diese Stadt! Wenn es mein Schicksal ist, wenn es das Schicksal meiner Familie ist, werden auch ich und meine Mutter auf dem Schlachtfeld das Leben lassen! Aber lasst euch gesagt sein, Männer, ich werde niemals, niemals, niemals aufgeben und mich den Bestien da draußen beugen. Denn noch leben wir, noch können wir so viele Gegner wie möglich in die Hölle schicken! Stärke oder Tod!“
Die Männer nickten nur und die meisten schrien: „Stärke oder Tod!“
Nach der Schlacht war ihnen ohnehin nicht mehr nach langen Diskussionen zumute. Die meisten waren nur froh, den Tag überlebt zu haben, und sehnten sich nach etwas Schlaf.
Auf Torwaks Befehl platzierten sie gegenüber dem Eingangstor des Palastes einen Späher. Die Außenmauer wäre für die dreißig verbliebenen Männer viel zu weitläufig, um diese gegen die Übermacht verteidigen zu können. So zogen sie sich auf die kleine Burg innerhalb der Gemäuer des Palastes zurück. Es war die Notzuflucht für den König, falls er nicht rechtzeitig fliehen konnte.
Die Burg bestand aus nichts anderem als vier soliden Mauern, die ein Rechteck bildeten. In jeder Ecke war ein kleiner Turm mit Zinnen zur Verteidigung angebracht. Das Spezielle war der Eingang. Es gab kein Holztor zur Burg wie bei anderen Wehranlagen. Der Zugang führte unterirdisch ins Innere und wurde, sobald alle Flüchtlinge aufgenommen worden waren, erst mit einem eisernen Falltor unterhalb der Mauern verriegelt, danach wurde der Fluchtweg zugeschüttet. Es sollte natürlich einen weiteren unterirdischen Fluchtweg aus der Burg geben, zumindest war dieser geplant gewesen. Aber als Torwak Tur verlassen hatte, war dieser noch nicht fertiggestellt worden und somit unbrauchbar. Es blieb ihnen jedoch keine andere Wahl, als ihr Heil in der Burg zu suchen. Die Hoffnung bestand, dass Xeron und Tron mit den verbliebenen Truppen früher oder später zu ihnen stoßen würden. Weiter konnte Torwak in dem Moment nicht planen. Es gab zu viele unbekannte Möglichkeiten. 
Torwak ließ abermals alle Außenmauern prüfen. Die Kondraner sahen erstmal von weiteren Angriffen ab.
Selbst die Kondraner und die Nordmänner haben für ein Mal genug Blut gesehen. Dass ich den Tag erlebe.
Er platzierte in der Nähe der beiden Tore zum Palast eine Wache, die sie bei weiteren Angriffen rechtzeitig warnen sollte. 
Darauf marschierten sie zur Burg. Der unterirdische Gang war in der Dämmerung nur schwer zu finden, aber seine Mutter fand schließlich den Eingang. Hastig marschierten sie durch den feuchten Tunnel hindurch, der von Holzbalken gestützt wurde. Besonders vertrauenserweckend sah die Konstruktion für Torwak nicht aus. Es war erst ein Provisorium, aber für seine Zwecke war es gerade das Richtige. Sobald alle im Inneren der Burg angekommen waren, ließen sie das Eisengitter herunterrasseln und schoben die Erdwälle in die Grube hinunter. Selbst wenn es keine Fluchtwege gäbe, wäre dies immer noch die beste Option. Wohin sollten sie schon fliehen? Ganz Mittelland war mit Feinden übersät, Tur halb zerstört und besetzt und vom König fehlte jede Spur. Was sollte noch passieren?
Als bereits die Dunkelheit über sie hereinbrach, hatten sie es endlich geschafft. Der Eingang war mit Erde aufgefüllt. Sie waren für diese Nacht einigermaßen sicher, sofern man an Sicherheit in einer von Feinden besetzten Stadt überhaupt denken konnte.
Die Burg bot nur ein kleines Schlaflager für den König und sie fanden Zelte, die sie im Inneren der Burg aufstellten. Torwak ließ seine Mutter im Schlaflager ruhen und legte sich für ein paar Stunden zu den Kriegern, bevor er eine Nachtwache übernehmen sollte. Erstaunlich zufrieden döste er neben einem Kameraden Namens Hondron ein. Vor dem Schlafengehen hatte er erfahren, dass Hondrons gesamte Familie im Krieg ausgelöscht wurde. Vater, Mutter, Brüder und Schwestern, einfach alle. Er war der letzte Überlebende seiner Familie und schwor bei den Gur, dass er den Namen und das Blut seiner Familie weitertragen würde. Dabei schlug er derart stark und voller Wut auf den Boden, dass das Zelt beinahe zusammenbrach. Darauf brachen sie alle in lautes Gelächter aus und schliefen schon bald ein. 
Wahre Männer Turions. Umzingelt von Tausenden Feinden, lachen sie. Ist es Mut? Verzweiflung? Wohl von allem etwas. Mir geht es genauso ... 
Alle schliefen, außer den vier aufmerksamen Wachposten auf den Zinnen und den zwei Wachen beim Tor.
Torwak war in tiefem Schlaf, als ihn plötzlich etwas schüttelte. Im Halbschlaf griff er nach seinem Schwert und wollte zuschlagen.
„Torwak, wie gewünscht wecke ich Euch zur Nachtwache …“, sagte der Soldat über ihn gebeugt.
Torwak schüttelte den Schlaf ab, streckte sich und sprang aus dem offenen Zelt.
„Danke Soldat. Ist es ruhig draußen?“
„Bisher schon. Man hört nur wenige Laute vom Lager der Kondraner. Die Straßen Turs sind leer gefegt.“
Leer gefegt … ein passenderes Wort wäre selbst ihm nicht eingefallen.
Torwak legte ihm die Hand auf die Schulter.
„Ich danke dir Soldat. Übernimm meinen Schlafplatz.“
Der Soldat dankte es ihm mit einem müden Nicken.
Umgehend ging Torwak auf den kleinen Turm und stand Wache. Mit gezogenem Schwert spähte er kampfbereit ins Dunkel der Nacht. Die Feuer wüteten in Tur und verbrannten auch die letzten verbliebenen stolzen Bauten. Vor zwei Jahren hatten die Feuer im Nordwald zu brennen begonnen.
 
Nun hatte Raaron das Feuer bis nach Tur getragen, es in seiner Heimat und seinem Herzen wüten lassen.
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Torwak ließ die Luft zwischen seinen Zähnen durchzischen, während seine Augen über das zerstörte Tur glitten. Auf den Straßen war tatsächlich nichts Lebendiges zu sehen. Nur die Toten türmten sich haufenweise an jeder Ecke. Sie waren zur Seite geschafft worden, damit die neuen Truppen besser nachrücken konnten, um noch mehr Leid zu verbreiten. Er streckte sein rechtes Bein. Torwak wusste nicht, ob er sich das Bein damals beim geplanten Sturz die Treppe hinunter angeknackst oder gar gebrochen hatte. Er bemerkte nur, dass er es inzwischen wieder normal bewegen konnte. Die Kräuter seiner Mutter hatten wahre Wunder gewirkt.
Seine Mutter.
Sie schlief jetzt wohl tief und fest. Wie tapfer sie gekämpft hatte.
Beinahe wie ein Mann.
Torwak war richtig stolz auf sie.
Da hörte er, wie hinter ihm ein Steinchen über die Steinplatten kugelte.
Er drehte sich um und suchte mit angespannten Muskeln die Umgebung ab.
Da war nichts …
Er konnte bei aller Anstrengung nichts Außergewöhnliches sehen. Aber das Steinchen kullerte, als ob es ihn necken wollte, langsam auf ihn zu und kam vor seinen Füßen zum Stillstand. Torwak musterte die Mauer, von der das Steinchen herkam. Mit langsamen Schritten ging er vorsichtig darauf zu.
Stärke oder Tod … 
Torwak presste langsam die Luft aus seinen Lungen und zwang sich, ebenso langsam wieder einzuatmen. Ein Trick, der ihm Tron beigebracht hatte, um den Herzschlag zu verlangsamen und nicht in Panik unüberlegt zu handeln.
Er stützte sich mit dem Fuß an die Zinnen und ging zur Sicherheit etwas in die Knie, um seinen Schwerpunkt zu stabilisieren. Er schaute nochmals über seine Schulter hinter sich. Nichts. Dann beugte er sich mit vorgehaltenem Schwert langsam zwischen den Zinnen über die Brustwehr und kontrollierte die Mauern.
„Wieder nichts. Verdammt …“
Bevor Torwak den Satz beenden konnte, wurde sein Mund von einer Hand zugepresst. Torwak fühlte, wie jemand ihm den Kopf nach hinten zog und gleichzeitig ein Knie ins Kreuz drückte. Sein Gleichgewicht war gebrochen. Er lag hilflos wie ein Fisch an der Angel in den Händen des Fremden. Ein Messer blitzte im Mondlicht auf. Sofort spürte Torwak das eiskalte Eisen auf seiner Kehle.
Ende, aus. Das war’s …
„Etwas mehr Widerstand hätte ich mir schon erhofft, nach all dem Training!“
Torwak traute seinen Ohren nicht. Der Kerl richtete ihn auf und ließ die Klinge verschwinden. Umgehend drehte sich Torwak zu ihm. Er war von oben bis unten schwarz eingehüllt. Nur die aufmerksamen Augen lachten ihn zwischen den schwarzen Tüchern hindurch an.
„Das ist ja mal was. Du lässt dich überrumpeln wie ein Anfänger und dann kennst du mich nicht mal mehr? Hast im Kampf eins auf die Rübe gekriegt oder was ist mit dem mächtigen Torwak heute Nacht los?“
Jetzt dämmerte es Torwak. Nur einer auf Gonran konnte den Kampf dermaßen mit Spaß verbinden.
„Tron!“, platze es aus Torwak heraus. Er sprang auf ihn zu und umarmte ihn.
„Du lebst!“
„Aber, aber. Wir wollen doch nicht gleich übertreiben, junger Krieger“, sagte Tron und löste sich vorsichtig aus der Umarmung. Verstohlen deutete er auf den Hof vor der Burg.
„Ich habe da noch einige Männer mitgebracht … also zehntausend, um genau zu sein.“
„Zehntausend?!“, sagte Torwak fragend und verwundert zugleich.
„Die letzten zehntausend. Das ist alles, was uns von der turionischen Armee übrig geblieben ist.“
„Zehntausend? Was ist mit den anderen neunzigtausend?“
„Die sind in den Schlachten um die Stadt gefallen. Die zweite Armee verteidigte das Südtor. Aber auch das ist eben gefallen. Wir ziehen uns jetzt gerade hierher zum Palast zurück zur letzten Schlacht“, sagte Tron sachlich trocken. Aber Torwak kannte ihn zu gut. Er sah, wie Tron mehrmals leer schluckte und seinem Blick auswich.
„Wir schaffen das noch, wir ...“
„Junger Krieger“, unterbrach ihn Tron.
„Nichts auf diesem Planeten wünsche ich mir mehr als den Sieg über diese Schurken. Als General muss ich aber den Tatsachen ins Auge sehen. Ich muss das Beste für uns herausholen, was in der Situation möglich ist ...“
Das war nicht der Tron, den Torwak in all den Jahren kennengelernt hatte.
„Und was soll das sein?! Der Freitod für alle? Die verhandeln nicht, das weißt du“, schrie Torwak entsetzt.
„Sei ruhig. Selbst Raaron wird einmal des Tötens überdrüssig. So lautet Xerons Befehl: Wir kämpfen, bis eine Vereinbarung getroffen wurde. Und ...“ Tron stellte sich mit erhobenem Zeigefinger wenige Handbreit vor Torwak. „Und ich erwarte, dass du dich dieses Mal strikte an die Befehle unseres Königs hältst“, zischte Tron.
Torwak hatte in der ganzen Hektik der letzten Tage völlig vergessen, wie er von Tron gegangen war. Schuldgefühle überkamen ihn und er schaute beschämt zu Boden.
„Ich … ich konnte einfach nicht anders, Tron. Es tut mir leid …”
„Es tut dir leid? Ach ja? Schau dich um, Torwak. Sieh es dir an!”
Tron riss Torwak an den Schultern zur Brustwehr und deutete auf die Brandruinen und Leichenberge der einst stolzen Stadt.
„Die haben nichts mehr davon, dass es dir nun leidtut!”
„Tron, meine Mutter ... ich …”
Tron atmete laut aus, tätschelte ihm die Schulter und sagte: „Verflucht, ich kann dich ja verstehen, Junge. Aber wir brauchen jeden, der noch aus eigener Kraft stehen kann. Wir sind Turion verpflichtet. Nur gemeinsam sind wir stark. Alleine erreichen wir nichts! Wir sind umgeben von Feinden, die Uneinigkeit nur zu gern ausnutzen ... Verstehst du das jetzt?”
„Ja, Tron, ich verstehe es.”
„Ich frage dich jetzt besser nicht, ob du nochmals dasselbe tun würdest”, sagte Tron mit traurigem Blick. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.
„Danke …”, brachte Torwak über die Lippen.
„Deinen Vater hast du ja schon gefunden, nun auch die Mutter. So schnell haust du mir hoffentlich nicht nochmals ab, junger Krieger!”, lachte Tron, legte seinen Arm um Torwaks Schultern und drückte ihn an sich. „Gut, dass du lebst, Pete …”
Tron hatte in den letzten Jahren Torwaks ursprünglichen Namen, den er auf der Erde trug, nur selten benutzt. Nur in ganz speziellen, emotionalen Momenten rang Tron sich dazu durch.
Torwak legte seinen Arm um Tron und sagte erleichtert: „Danke Tron. Du warst mir immer ein Meister und vor allem ein Freund. Danke!”
„Nachdem ihr beide euch ja wiedergefunden habt, ist es langsam an der Zeit, euch um die Pflichten zu kümmern!”
Torwak wandte sich zu den Stufen, die zum Turm führten. Seine Mutter stand mit in die Seiten gestellten Armen da und strahlte übers ganze Gesicht.
Tron packte Torwak am Nacken und schüttelte ihn sanft.
„Was für ein Kerl! Du hast tatsächlich deine Mutter gefunden …”, sagte Tron lachend.
„Gefunden? Aus der Sklaverei in Kondor hat mein Junge mich befreit!”, strahlte seine Mutter.
„Aus Kondor? Du warst in Kondor?”, sagte Tron besorgt.
„Ja, ich habe meine Mutter aus Kondor befreit. Sie war Sklavin des Generals Maximus …”
Tron nickte bedächtig und sagte: „Das erklärt dann wohl auch den Aufmarsch all der Kondraner am Südtor. Nur persönliche Motive können Maximus dazu treiben, beide Armeen gegen Tur zu schicken. Eine bleibt normalerweise immer in Kondor als Bewachung zurück ...”
„Tron, ich habe dir und Tur viel Schwierigkeiten bereitet und …“, Torwak schluckte trocken, „… und Elend gebracht. Nun bin ich aber hier, um mit dir und meinen Brüdern und Schwestern Turions zu kämpfen – und hoffentlich zu siegen.“
„Wir brauchen jeden, der kämpfen kann. Über dein Verhalten sprechen wir noch vor Xeron … aber nun ruft die Pflicht!“
Tron zeigte auf den Innenhof des Palastes, der sich mehr und mehr mit Soldaten füllte. 
„Wie seid ihr mit all den Männern an den gegnerischen Wachen vorbeigekommen?“, fragte Torwak überrascht, aber auch begeistert, dass dies möglich war.
„Es war wahrlich nicht einfach, mit zehntausend Mann hierher zu kommen. Aber eine tote Wache ist eine blinde Wache …“, raunte Tron mit einem schelmischen Lächeln. Er nahm Torwak an der Schulter und sagte: „Auf geht’s! Lass uns zu Xeron und den Männern gehen. Alya ist übrigens auch wieder im Palast …“, sagte Tron und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.
„Alya ist hier?!“, platzte es aus Torwak heraus.
Aber er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. Er würde nicht nochmals sein Handeln von seinen Gefühlen bestimmen lassen.
Erst die Pflicht, dann das …
Plötzlich ertönten vom Lager der Kondraner und Nordmänner am Fuße des Lichterberges entsetzte Schreie. Hunderte, nein, Tausende schrien panisch ihren letzten Schrei ins Dunkel der Nacht.
„Bei den Gur, was um alles auf Gonran geht dort vor?“, sagte Tron und fasste damit die Gedanken aller in Worte.
Vom Turm aus konnten sie nicht bis zum Lager sehen. So flogen sie förmlich die Treppen hinunter und rannten zu den versammelten Soldaten.
Torwak prüfte immer wieder mit einem Blick über seine Schulter, ob ihm seine Mutter folgte. Sie rannte ihm mit einer Leichtigkeit hinterher, als ob es kein Altern gäbe. Bei den versammelten Soldaten angekommen, gab Tron in aller Ruhe knappe Befehle. Sie bildeten einen Spähtrupp von zehn Mann, wobei Tron das Kommando an Torwak übergab.
Zum Abschied schaute Tron ihm tief in die Augen: „Diesmal enttäuschst du mich nicht, junger Krieger ...“
„Du kannst dich auf mich verlassen Tron, bei der Ehre meiner Familie.“
Als Torwak das Wort Familie aussprach, presste seine Mutter die Augen zusammen und schluckte leer.
„Pass auf, mein Junge. Komm heil zurück“, waren die letzten Worte, die er von ihr hörte, bevor er mit den Männern an Seilen über die Mauern kletterte.
Niemals hätte er hierzu den Haupteingang des Palastes benutzt. Da hätte er genauso gut eine Einladung an die Feinde schicken können. Den Geheimgang wollten sie natürlich so wenig wie möglich benutzen. Denn die Gefahr, entdeckt zu werden, war in der von Feinden besetzten Stadt sehr hoch. Als sein Trupp auf der Außenseite der Mauer am Boden kauerte, zählte er sie nochmals durch.
„Niemand hat uns bis jetzt entdeckt. So soll es bleiben, sonst ist die Mission gescheitert. Alles, was wir zu tun haben, ist, an die Stadtgrenze zu gelangen und von dort auszumachen, was im Lager der Feinde vorgeht.“
Während er die Worte sprach, ertönten immer weitere Schreie aus dem Lager. Vereinzelt hörte er nun sogar das Klirren von Waffen. Hastig sah er sich um. Die Stadt war wie leer gefegt. Weit und breit kein lebendiger Mensch. Ihm stieg der süßliche Duft der Leichen in die Nase. Wie Dreck lagen sie aufgestapelt an den Straßenecken. 
Ich werde euch ein würdiges Begräbnis ermöglichen ... bei den Gur.
 
 
Sein Trupp war nur in schwarze Laken gehüllt und jeweils mit einem geschwärzten Schwert bewaffnet. Mit der leichten Ausrüstung schlichen sie im Laufschritt den Schatten der Häuser entlang. Die wenigen Kondraner, denen sie begegneten, waren alle im aufgebrochen, um ihren Truppen im Lager beizustehen. Torwak wusste, dass die Ereignisse eine Wende bringen könnten. Die Frage war nur, zu wessen Gunsten würde die Wende ausfallen? Wer kämpfte gegen die Kondraner und Gondraner im Lager?
Zu seiner Überraschung gelangten sie ohne Widerstand bis zum Osttor. Verkohlt und zerstört ragten die wenigen Reste gespenstisch in den nächtlichen Sternenhimmel. Torwak gab seinen Männern mit Zeichen den Befehl, sich im Schatten der Felsen zu verstecken. Er war selbst erstaunt, wie sein Trupp innerhalb weniger Augenblicke vom Dunkel der Schatten verschluckt wurde. Er wandte sich dem Tor zu, nahm drei lange Sprünge und kletterte rasend schnell wie eine Katze auf den höchsten Punkt des Tores. Mit dem Rücken lehnte er sich an eine Zinne und spähte vorsichtig ins Tal.
Seine Kinnlade klappte herunter.
„Das gibt es doch nicht ...“, entglitt es ihm und sein Herz setzte einen Augenblick aus.
Das Lager der Feinde stand lichterloh in Flammen. Schwarze Schatten jagten in die Zelte. Die Schreie folgten. Danach ging jedes Zelt in Flammen auf. Einige der Kondraner und Gondraner hatten sich inzwischen in einer kleinen Gruppe gesammelt und leisteten gemeinsam Widerstand. Da ertönte das Trommeln von Hufen.
Berittene.
Schon rasten sie in zwei Kolonnen auf die Truppe zu. Kurz bevor sie diese erreichten, warfen sie sich Seile zu, spannten sie zwischen den Reiterkolonnen und ritten in vollem Galopp auf beiden Seiten der Truppe vorbei. Die Seile schlugen den Soldaten im Trupp gegen den Kopf und manchen gegen den Hals. Die vorderen Soldaten wurden wie Fliegen mitgerissen und knallten mit den Köpfen auf die darauffolgenden Soldaten. Weitere Schmerzensschreie folgten.
Wer um alles auf Gonran kämpft mit solchen hinterlistigen Methoden? Effektiv ist es auf jeden Fall, aber wer ist das?
Torwak musste es herausfinden. Aber der Befehl von Tron lautete ganz klar: „Aufklären, was los ist, und zurückkommen, um zu berichten.“ Er hatte ihm nicht befohlen, die Angreifer zu identifizieren, sondern nur festzustellen, ob tatsächlich ein Angriff stattfand und wenn ja, ob dieser groß genug war, um die Schlacht zu entscheiden.
Ich werd schon noch herausfinden, wer angreift ... früher oder später ...
Die Feuer im Lager ließen die davor Kämpfenden wie tanzende Schatten erscheinen.
Der Tanz des Todes ...
Seit dem ersten Blick auf die Schlacht wusste Torwak, dass die Feinde Turions wahrscheinlich komplett vernichtet würden. Wenn nicht ganz, dann wären die Verluste bestimmt groß genug, um mit der verbliebenen turionischen Armee einen entscheidenden Schlag auszuführen. Einen kriegsentscheidenden Schlag.
Der Sieg wird unser sein …
Torwak rannte hastig vom Tor herunter zu seinen Männern. Um sie war es ruhig.
„Männer! Macht euch bereit. Wir rennen umgehend zurück!“
Sofort sprangen seine Männer einer nach dem anderen hinter den Verstecken hervor. Er sah die Hoffnung in ihren Augen. Aber auch die unbeantworteten Fragen.
Torwak nickte mit einem Lächeln und sagte: „Wir können hoffen. Der Angriff, von wem auch immer er durchgeführt wird, ist gut geplant und stark genug, um das Blatt zu wenden!“
Mit einem unterdrückten Freudenschrei erhoben seine Männer die geballten Fäuste in die Höhe. Torwak rannte wie vom Teufel getrieben neben ihnen vorbei und gab ihnen das Zeichen, ihm zu folgen.
Auch auf dem Rückweg war die Stadt leer. Die Feinde Turions waren nun damit beschäftigt, ihr eigenes Lager und ihre Kameraden zu verteidigen. Torwak hielt direkt auf den Palast zu. 
Als sie vor dem Haupteingang des Palastes eintrafen, wurde ihnen umgehend das Tor geöffnet. Torwak verlor keine Zeit. Ohne Umschweife spurtete er mit seinem Trupp hinein und hielt geradewegs auf den Palast zu.
„Torwak! Hier bin ich!“, rief eine ihm wohlbekannte Stimme hinter ihm.
„Wie soll ich in einem so prachtvollen Palast Hof halten, wenn mein Volk leidet und stirbt? Komm her Junge … lass dich umarmen.“ Xerons Worte ließen Torwak erstarren. Umgehend wandte er sich ihm zu und rannte zu ihm.
„König Xeron … sie leben tatsächlich!“
Da stand er. Xeron, der herzliche König von Turion. Herrscher über das größte, mächtigste Reich von Gonran, dem ehemals größten und mächtigsten Reich. Nun war es fast vollkommen zerstört.
Xerons Augen widerspiegelten die Feuer um sie. Torwak konnte das schlaue Funkeln in seinen Augen wiedererkennen. Aber er erkannte auch viel Trauer, Schmerz. Und Wut.
Ohne an irgendein Hofprotokoll zu denken, umarmte Torwak Xeron erleichtert. Hinter Xeron traten Tron, seine Mutter und in deren Mitte Alya hervor.
„Ihr seid alle hier …“, sagte Torwak, wobei sein Blick auf Alya ruhte. Sie lächelte ihm wie ein Engel entgegen. 
„Junger Krieger, berichte uns, was im Lager der Feinde vor sich geht … die Zeit drängt …“, sagte Tron, während er neben Xeron trat.
„Natürlich. Die Feinde werden von Unbekannten angegriffen, abgeschlachtet. Sie kämpfen zu Pferde, spannen Taue dazwischen und reiten so die gegnerischen Reihen nieder. Einige sind zu Fuß unterwegs und haben die Gondraner im Schlaf überrascht. Allesamt sind schwarz angezogen, von Kopf bis Fuß. Ich konnte nicht erkennen, wer oder was sie sind. Ich sah nur, dass sie genug sind, um den Feind entscheidend zu schwächen oder gar zu vernichten …“
„Bei den Gur!“, platze Tron heraus und sprang mit erhobener Faust in die Luft.
Xeron rief ihn mit einem strengen Blick zur Ordnung.
„Das sind wahrhaftig unglaublich gute Nachrichten für uns. Dennoch, General, möchte ich ein Minimum des Hofprotokolles in meiner Anwesenheit beibehalten“, sagte Xeron zu Tron gewandt.
Der nickte und schaute beschämt, aber immer noch fröhlich grinsend zu Torwak.
Xeron sagte: „Genug der Worte, Männer. Mehr brauchen wir nicht zu wissen. Jetzt oder nie! Es ist die Zeit für uns gekommen, das Schicksal von Turion für immer zu entscheiden. Macht die Männer bereit, General!“
Tron salutierte und verschwand in der Dunkelheit. Torwak schaute ihm nach. Abermals blieb sein Blick auf Alya haften, die ebenfalls wie versteinert dastand und ihn anstarrte.
„Ihr zwei. Wir haben da wohl noch so einiges zu besprechen. Aber das muss bis nach der Schlacht warten.“
Torwak schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Was ihm aber nur mühselig in der Anwesenheit von Alya gelang.
„Jawohl, König, ich ... ich ... mach mich auf den Weg.“
„Lass dir aber gesagt sein junger Krieger, deine Chancen stehen wirklich gut. Sie könnten nicht besser sein ...“, sagte Xeron und zwinkerte Torwak zu.
Torwak platzte beinahe vor Freude. Er und Alya. Dass es zwischen ihnen funkte, wusste Xeron wohl schon lange. Aber noch nie hatte er ihn so direkt darauf angesprochen. Alya fühlte wohl dasselbe, denn sie stürmte auf Torwak zu, umarmte ihn und küsste ihn auf die Lippen.
Sie schaute ihn mit strahlenden Augen an und flüsterte: „Komm zurück. Hörst du? Du musst zu mir zurückkommen, Torwak.“
Torwak schaute ihr direkt in ihre großen Augen. Sein Herz pochte und seine Knie wurden weich.
„Ich verspreche es dir, Alya. Ich komme zurück ...“
Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, küsste sie ihn nochmals und verschwand gleich in der Dunkelheit. Torwak schaute ihr nach und fuhr sich mit dem Finger über die Lippen. Er wusste nicht genau, ob er nun geträumt hatte oder ob das tatsächlich passiert war. Eine Hand auf seiner Schulter drückte ihn sanft und holte ihn aus seinen Gedanken zurück.
„Sohn, du hast dir eine tolle Frau ausgesucht. Oder sie dich ...“ sagte seine Mutter liebevoll mit einem Kichern in der Stimme. „Konzentriere dich nun auf die Aufgabe, auf die Schlacht. Für Alya und auch für mich. Wir alle brauchen dich. Es geht um unsere Zukunft ...“
Torwak ergriff sanft die Hand seiner Mutter und sagte: „Ja, Mutter, ich will, dass wir alle zusammenleben können. Dass wir eine Familie sein können. Nichts wünsch ich mir mehr ...“
Seine Mutter schluchzte und sagte: „Ich mir auch, mein Junge, ich mir auch. Lass uns kämpfen und deinen Vater stolz machen. Du bist Torwak, wir die Powells. Tun wir, was getan werden muss ...“
Torwak nickte entschlossen und zog sein Schwert.
„Die Frauen bleiben beim König und kämpfen nur in den hintersten Reihen. Wir brauchen alle im Krieg. Aber nicht alle an vorderster Front“, sagte Xeron und hob beschwichtigend die Hand.
Torwaks Mutter seufzte, fügte sich aber widerwillig dem Befehl des Königs.
 
 
„Alle Männer antreten! Macht euch bereit für die letzte Schlacht!“, schrie Tron.
Umgehend wurde der Vorhof des Palastes lebendig. Tausende Soldaten liefen herum, weckten die schlafenden Kameraden und ergriffen ihre Waffen, um sich in Reih und Glied bei ihrer jeweiligen Einheit einzuordnen. Gerade als das Treiben sich beruhigte und Torwak in dem Dunkel die perfekt aufgereihten Einheiten vor sich sah, ertönte ein ihm unbekannter, markerschütternder Kriegsschrei.
„Angriff! Tötet sie alle!“
Die Stimme kam vom südlichen Teil der Palastmauer.
Wer zum Henker soll das ...
Ein Bote rannte keuchend auf sie zu.
Um Luft ringend sagte er: „Mein König. Die Kondraner. Tausende!“
„Verflucht! Die zweite kondranische Armee muss uns gefolgt sein!“, schrie Tron.
„Wie viele sind es?“, fragte Torwak.
„Wir schätzen, um die fünfzigtausend“, sagte der Bote keuchend.
„Die sind uns fünf Mal überlegen. Außerdem ist die Schlacht im Lager der Feinde noch nicht entschieden. Wir müssen etwas unternehmen ...“, sagte Torwak hastig und rieb sich angestrengt die Stirn.
„Wir machen dasselbe, was sie getan haben ...“, sagte Torwaks Mutter sanft aber bestimmt und trat in die Mitte von Xeron, Torwak und Tron.
„Was meinst du, Linda?“, fragte Xeron nachdenklich.
„Das Feuer! Die Gondraner haben den eigenen Wald abgebrannt, um ihre Feinde fernzuhalten und ihre eigenen Armeen vorzubereiten.“
„Tur brennt ohnehin schon, was sollen wir da noch verbrennen ...“, wandte Tron ein.
„Tur brennt, das mag sein. Aber der Palast bisher noch nicht. Im Keller des Palastes sind Tausende Pechfässer gelagert zur Verteidigung. Wenn wir ...“, aber weiter kam sie nicht. 
Tron trat vor und sagte mit bebender Stimme: „Wir sollen allen Ernstes den Palast des Königs abbrennen? Wir könnten uns ja gleich alle selbst umbringen ...“
„Nicht so voreilig General. Diese Zeiten verlangen dramatische Maßnahmen. Lassen wir sie zumindest ausreden“, sagte Xeron und deutete Linda mit einem Zeichen, fortzufahren.
Torwaks Mutter erklärte den Plan äußerst detailliert. Xeron nickte interessiert, überlegte und willigte schlussendlich der drastischen Maßnahme ein. Selbst Tron sah schlussendlich die Notwendigkeit dieser Maßnahme ein. Umgehend wurden alle nötigen Vorkehrungen getroffen.
 



 
 
 
 
 
 
 
21. KAPITEL
 
 
Torwak kauerte in seinem Versteck im Inneren des Palastes. Die gesamte turionische Armee hatte sich auf dem riesigen Gelände in Verstecken verteilt. Sie lauerten getarnt in Büschen, hinter Säulen und Wänden, in Fässern und manche erwarteten ihre Opfer über den Türen, auf dem Türrahmen stehend. Sie waren bereit, den Plan von Torwaks Mutter auszuführen. 
Der Boden wurde erschüttert.
Erst kaum merkbar. Nach wenigen Sekunden jedoch bebte der Boden im Gleichschritt der nahenden Armee. Torwak hielt sein Schwert mit festem Griff bereit. Wieder eine Situation, in der er nicht wusste, ob er leben oder sterben würde. In Zeiten wie diesen vermisste er ein friedliches, ruhiges Leben. Ja, in der Situation war er sogar bereit, zu Marcy ins Waisenhaus auf die Erde zurückzukehren. Aber den Gedanken verdrängte er rasch.
 
 
Keine Schwäche. Nicht jetzt. Das friedliche Leben kann erst kommen, wenn die Feinde vernichtet sind. So wie Xeron es immer sagte ... und Tron. Und wenn Frieden, dann bestimmt nicht bei Marcy, sondern hier, auf Gonran mit meiner Familie.
Er vernahm lautes Poltern am Südtor. Nach wenigen Schlägen hörte Torwak das Bersten des Tores. Seine Männer hatten das Tor absichtlich in letzter Minute geschwächt. Die Feinde sollten einfach Einlass haben.
Torwak hatte sich mit Tron und Xeron in den Palast zurückgezogen. Er spähte durch ein kleines Guckloch. Von hier aus konnte er den gesamten Innenhof übersehen. Tron war umgeben von einigen Boten, um jederzeit neue Befehle erteilen zu können. Xeron und die Frauen befanden sich mit der königlichen Leibgarde neben dem Eingangstor zum Palast, bereit zur Flucht.
Kaum war das Tor der Mauer aufgebrochen, quollen Scharen von Feinden Schulter an Schulter in den Innenhof. Mit lauten Kriegsschreien breiteten sie sich in alle Richtungen aus. Selbst von seinem Versteck aus konnte Torwak die Entschlossenheit in den Augen der Kondraner sehen. In den Augen der Gondraner war dies eher schon Verrücktheit, Kriegs- und Mordlust. Wie eine Welle brachen sie durch das Tor. Eine nicht enden wollende Flut aus Menschen ergoss sich über sie.
Torwaks Männer blieben ruhig. Bisher lief alles nach Plan. Torwak hoffte nur, dass der Plan aufging. Wenn nicht, wäre es das Ende. Sein Ende, das Ende von Turion und auch das Ende all seiner Träume und Hoffnungen. Die Schreie hallten von den Mauern wider und verstärkten sich mit jeder Sekunde. Die Krieger schrien immer lauter. Als sie keine Feinde ausmachen konnten, machte sich Verwirrung in ihren Reihen breit. Hastig schauten sich die Männer um.
Sie vermuten, dass etwas nicht stimmt.
Torwak spähte zum Tor. Nur noch wenige Männer der Feinde drängten herein. Noch wenige Minuten, dann wären alle drin. Die gesamte zweite Armee von Kondor wäre dann in der Falle. Oder die Turioner würden in der eigenen Falle untergehen. 
Zumindest ehrenvoll, dachte Torwak mit einem Grinsen.
„Wo sind die Feinde?!“, schrie der Befehlshaber der Kondraner.
Soldaten sammelten sich um ihn. Sie berieten sich. Der Befehlshaber machte ein paar Zeichen und ein Trupp Soldaten bildete einen schützenden Kreis um ihren Kommandanten. Inzwischen waren auch die letzten Feinde innerhalb der Mauern von Tur. 
Jetzt war der entscheidende Augenblick gekommen ...
Torwak drehte sich hastig zu Tron, der an einer Mauer unweit von ihm gespannt das Treiben der Feinde beobachtete. Torwak nickte ihm nur bedeutsam zu und formte mit seinen Lippen das Wort: „Jetzt!“
Tron nickte und winkte mit einer raschen Handbewegung einen Boten herbei. Er flüsterte ihm einen Befehl und der Bote rannte lautlos hinaus. Torwak beobachtete Tron, wie er sein Schwert vor die Stirn hielt, es küsste, tief ein- und wieder ausatmete. Mit festem Griff hielt Tron es fest und schaute Torwak einige Sekunden an. Der Blick sagte mehr, als Worte hätten sagen können.
Es war Zeit zu leben oder zu sterben.
Plötzlich hörte Torwak Schreie vom Mauertor. Torwak spähte vorsichtig hinaus. Die Feinde schrien entsetzt auf und rannten in Richtung Palast. Das Südtor wurde zugeschwungen. Aber nicht das versetzte die Feinde in Panik. Nein. Beide Flügel des Tores brannten lichterloh. Die Turioner hatten die Flügel mit Pech getränkt. Nun entzündeten sie die Tore der Hölle durch vorher bereitgelegte Pechspuren und schlossen das Tor durch den Schließmechanismus, der nur innerhalb der Mauern durch einen Tunnel vom Palast zugänglich war. Mit einem lauten Krachen schloss sich das Tor und wurde verriegelt. Das Tor würde niemand mehr öffnen, der nicht im Feuer umkommen wollte.
Die Kondraner versammelten sich diszipliniert um ihren Kommandanten. Auf allen Seiten reihten sich die Einheiten im Kreis um ihn. Ihre Augen hasteten über den gesamten Innenhof. Torwak konnte die sich ausbreitende Panik förmlich riechen.
Sehr gut ... es läuft fast zu gut ...
Tron trat zu Torwak und fasste nach seiner Schulter.
„Komm, junger Krieger. Mehr wollen wir erst mal gar nicht. Komm!“, sagte Tron und rannte los.
Torwak folgte ihm dicht auf den Fersen. Im Vorbeirennen gab Tron allen Turionern den Befehl, sich ihnen anzuschließen. Einige schickte er gleich wieder los, die Kameraden unauffällig zu informieren und beim Südtor zu versammeln.
Torwak schaute immer wieder zwischen Schießscharten zu den Feinden. Sie rührten sich nicht. Offensichtlich war der kondranische Kommandant verwirrt und erwartete einen Angriff. Natürlich war ihm eine Schlacht im offenen Innenhof lieber, als seine Männer in die Gebäude zu schicken und sie dort in Fallen tappen zu lassen.
Selbst das wird euch nicht retten. 
Die turionischen Soldaten hatten sich kurz darauf alle beim Südtor versammelt. Alle zehntausend konnten sie beim Sammelpunkt nicht mehr tarnen oder gar verstecken. Aber das wollten sie gar nicht. Tron ließ das Tor langsam und möglichst geräuschlos öffnen. Einige Trupps schlichen hinaus und stellten sich rund um die Mauern auf. 
„Je-e-e-e-tzt!“, schrie Tron aus voller Brust der verbliebenen turionischen Armee zu.
Torwak erkannte - zu seiner Erleichterung - direkt neben dem Südtor die königliche Garde mit Xeron, seiner Mutter und Alya. Alles war gut gelaufen. 
Auf Trons Befehl hin schrie die gesamte turionische Armee den Feinden entgegen, wieder und immer wieder. Das wohlbekannte Stampfen der im Gleichschritt nahenden Truppen ertönte. Der Boden erzitterte unter Torwaks Füßen und er hörte die Kriegsschreie der Feinde. Nach wenigen Augenblicken erkannte er bereits die ersten Reihen der diszipliniert in einer Reihe anrückenden Kondraner. Die Linie wurde nur durch den Palast und die verschiedenen anderen Gebäude im Innenhof unterbrochen.
Tron grinste zu Torwak und deutete mit dem Daumen nach oben. Gleich darauf schrie er: „Stufe zwei! Jetzt!“
Sofort begannen die Soldaten um Tron und Torwak, sich durch das geöffnete Südtor zurückzuziehen. Erst passierte die königliche Leibgarde mit dem König in der Mitte das Tor, danach folgte Trupp um Trupp. Jeder der Krieger im Zentrum trug ein Pechfass aus dem Keller des Palastes. Bald hörte Torwak um die Mauern des Palastes ein Rascheln und Lodern. Die turionischen Trupps bezogen Stellung um die Außenseite der Mauern, bereiteten die Pechfässer vor und entzündeten bereits die Fackeln.
Da lösten sich plötzlich zehn Krieger mit brennenden Fackeln ausgerüstet aus Torwaks Trupp und rannten direkt auf den Palast zu. Torwak starrte ihnen entsetzt nach. Nach Plan hätten sie viel früher den Palast entzünden sollen. Die Kondraner befanden sich schon beinahe bei ihnen und hatten bereits die Hälfte des Palastes hinter sich gebracht.
Verdammt, das wird nicht klappen!
Hecktisch wechselte er mit Tron einen Blick.
„Renn, Torwak!“, schrie Tron ihm entgegen.
Ohne zu zögern, schob Torwak die Männer vor sich zur Seite und spurtete los. Die zehn Krieger befanden sich nun beinahe beim Eingang zum Palast. Aber da hatten sich bereits einige Kondraner aus den Reihen gelöst und rannten ihnen entgegen. Torwak brauchte noch zwanzig Meter, dann wäre er bei ihnen. Die Feinde waren schneller. Schreiend fielen die ersten zwei Turioner mit den brennenden Fackeln auf den Boden. Torwak spurtete zu den Feinden. Wenige Meter vor ihnen setzte er mit gezogenem Schwert zum Sprung an, flog auf sie zu und stach zwei Gegnern aus der Luft mit einem von oben geführten Stich in die linke Schulter direkt ins Herz. Die beiden Soldaten kamen nicht einmal mehr dazu zu schreien. Sie waren sofort tot.
Torwak ergriff mit der Linken eine Fackel und rannte den verbliebenen Turionern nach. Weitere wurden in Kämpfe mit heranrückenden Kondranern verwickelt und fielen. Schlussendlich sah Torwak nur noch drei Turioner, die, von Kondranern verfolgt, die Treppen zum Palast erklommen. Torwak rannte hinter den Feinden her und schlachtete einen nach dem anderen im Spurt ab. Ein weiterer Feind erreichte einen Turioner und streckte ihn erbarmungslos von hinten nieder.
„Feige Hunde!“, schrie Torwak. 
Er rannte auf den Feind zu und rächte sich für den gefallenen Kameraden auf dieselbe Art. Endlich erreichten zwei Turioner die hölzernen Tore zum Palast und legten ihre Fackeln darunter. Kaum hatten sie sich wieder aufgerichtet, wurden sie von den Kondranern gnadenlos mit den Schwertern durchbohrt und an die brennenden Tore genagelt.
Wutentbrannt erreichte Torwak die zehn Kondraner. Ohne nachzudenken, explodierte er förmlich. Sein Schwert flog von einem Gegner zum anderen. Mit einer Geschwindigkeit, die mit dem menschlichen Auge kaum mehr wahrzunehmen war, stach er einen Gegner nach dem anderen nieder. Die Wut, der Durst nach Rache und der Überlebensdrang hatten seine wahre Stärke hervorgebracht. In wenigen Augenblicken lagen die zehn Männer tot am Boden. Torwak legte eine weitere Fackel unter die Tore und rannte zurück zu seinem Trupp. Er hatte erwartet, dass weitere Kondraner ihn an der Rückkehr hätten hindern wollen. Aber erst als er bei seinem Trupp ankam, sich in die Reihen eingliederte und einen Blick auf die Kondraner werfen konnte, bemerkte er, dass diese wie versteinert ihren Vormarsch gestoppt hatten und entgeistert in seine Richtung schauten. Selbst die Turioner schauten ihn ungläubig an.
Torwak schrie: „Los, weiter!“
Die Turioner erwachten aus der Starre und beendeten ihren Rückzug aus dem Palast. Die Tore wurden verschlossen und ebenfalls entzündet. Die turionischen Truppen um die Mauern schleuderten nun tausende Pechfässer über die Mauern und die brennenden Fackeln hinterher.
Die Armee des Feindes saß in der Falle. Aus dem Palast ertönten die entsetzlichen Schreie der brennenden Kondraner. Sterbende schrien ihre Panik in die Nacht. Torwak hörte, wie viele Kondraner mit der letzten Kraft gegen die brennenden Tore anrannten und mit einem dumpfen Knall abprallten. Danach ertönten deren Schreie einige Sekunden lang. Lange, entsetzliche Sekunden, bis auch diese Schreie in den Flammen verstummten und die Sterbenden erlöst wurden. Der Feind ging unter und die Turioner um die Mauern brachen in erleichterten Jubel aus. Selbst Tron konnte die Freude nicht mehr verbergen. Er erhob die Faust zum Zeichen des Sieges und schrie: „Stärke oder Tod!“
Seine Männer wiederholten seine Worte, bis die ganze turionische Armee diese Worte im Chor immer und immer wieder schrie.
Torwak konnte und wollte diesmal nicht in den Chor mit einfallen. Er spürte, dass etwas nicht stimmen konnte. So einfach würde sich keine disziplinierte kondranische Armee besiegen lassen. Gondraner, ja, das wäre möglich, aber bestimmt nicht Kondraner. Ihr General Maximus legte stets höchsten Wert auf eine präzise, effektive Ausbildung seiner Einheiten. 
So einfach kann es nicht sein …
Torwak ließ seinen Blick nachdenklich über die umliegenden Gebäude gleiten. Was konnten sie nur vorhaben?
Tron bemerkte seinen Blick und stoppte abrupt im Siegestaumel. Beide schauten sich kurz an und Tron verstand, was Torwak dachte. Tron biss sich auf die Lippen und nickte verstehend. Auch er begann aufmerksam, die Gegend abzusuchen. Lange ließ sich der Feind nicht bitten …
Als die letzten Todesschreie verstummten und die Siegesschreie der Turioner an Kraft verloren, drang ein neues, dumpfes Geräusch zu ihnen durch.
Ein rhythmisches, dumpfes Klopfen von Eisen auf Holzschilder untermauert von Kriegsschreien aus tausenden Kehlen. Sofort verstummte auch der letzte turionische Siegesschrei. Unruhiges Gemurmel ging durch die Reihen der Turioner. Die Soldaten sahen sich hektisch um. Tron erhob die Hand und befahl mit einem Zeichen, dass die Soldaten um ihn einen schützenden Kreis bilden sollten. Aus mehreren Hundert Mann formten weitere Kommandierende mit ihren Einheiten schützende Kreise, die Waffen der Soldaten auf die Außenwelt gerichtet. In der Nähe des Südtores sah Torwak inmitten eines solchen Kreises aus Soldaten die blonden Haare von Ayla.
Wenn alles gut geht … können wir endlich richtig zusammen sein … Wenn … es muss klappen!
Mit lautem Stampfen kamen die Soldaten näher. Sobald die Front der kondranischen Armee sichtbar wurde, formierte Tron die Turioner neu und richtete sie auf die Gegner aus. Torwak rannte zu Tron.
„Tron, in einem direkten Kampf werden wir unterliegen. Wir wissen ja nicht einmal, wie viele es sind!“
„Und was sonst sollen wir tun? Wir müssen uns irgendwie vorbereiten!“
„Natürlich, nur wissen wir nicht, wie die Schlacht im Lager unten ausgeht. Wer weiß, ob die uns bald in den Rücken fallen!“
„Das können wir nicht wissen und um dies herauszufinden, bleibt keine Zeit. Wir können uns nur auf den Kampf hier gegen den Rest der zweiten Armee der Kondraner konzentrieren. Falls die Gondraner aus dem Lager überleben und uns in den Rücken fallen, dann mögen die Gur uns beistehen!“
Torwak wusste, dass Tron recht hatte. Dennoch fiel es ihm schwer, einen Plan umzusetzen, der auf dem guten Willen der Gur aufbaute.
„Lass mich ein Sonderkommando anführen und hinter die feindlichen Linien schleichen. Vielleicht können wir so den Feind schwächen oder zumindest verwirren.“
Tron hielt inne und schaute Torwak direkt in die Augen. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Er nickte.
„Gut, junger Krieger. Dein Mut wird nicht vergessen gehen. Nimm fünfzig Männer mit dir und tu, was du für richtig hältst. Gib es ihnen ordentlich!“
Torwak nickte und versammelte mit knappen Befehlen fünfzig Männer um sich. Auf seinen Befehl rieben sich alle mit Dreck ein, um das verräterische Schimmern der schwarzen Rüstungen zu vertuschen.
Tron richtete währenddessen die Reihen der turionischen Armee neu aus. Die Kondraner waren nun wenige Hundert Meter vor ihnen in Stellung gegangen. Wie prasselnder Regen ließen sie weiterhin ihre Schwerter gegen die Schilde prallen. Ihre Stimmen wurden lauter und lauter. Torwak erkannte bereits das Weiße in ihren Augen.
Hastig schlich Torwak mit seinem Trupp hinter den eigenen Linien durch und versuchte, auf der Rückseite des Palastes die feindlichen Linien zu umgehen.
Hoffentlich kommen wir unbemerkt hinter die feindlichen Linien. Und wenn nicht, werden wir so viele Kondraner wie nur möglich in den Untergang mitreißen.
Torwak führte seine Einheit gekonnt an. Inzwischen war er es gewohnt, Befehle zu erteilen. Vor wenigen Jahren, als er noch im Waisenhaus auf der Erde wohnte, hörte nicht einmal ein Pudel auf sein Kommando. Und heute führte er fünfzig Mann in eine waghalsige Mission. Das Leben von fünfzig Männern hing von seinen Entscheidungen ab. Viel hatte sich verändert in der kurzen Zeit.
Sie schlichen der Mauer entlang. Die Kondraner hatten ihre Männer nicht an der Seite aufgestellt. Jedoch erkannte Torwak, dass sie ihre Flanken mit einigen Hundert Mann schützten. Das sah der kondranischen Armee schon viel eher ähnlich, als sich mit der gesamten Armee blindlings in das Innere des Palastes zu stürzen. Torwak nickte mit einem Lächeln.
Er gab den Befehl, sich kriechend von der Palastmauer und der kondranischen Armee zu entfernen. Im Schutze der Dunkelheit gelang es ihnen, unentdeckt bis an die Stadtmauern von Tur zu schleichen. Der erste Teil war damit erfolgreich überstanden.
Von hier aus schlichen sie in geduckter Haltung der dunklen Mauer entlang. Da ertönte bereits der erste Kampflärm von der Front der turionischen Armee. Eisen klirrte gegen Eisen. Aber das Schlimmste waren für Torwak immer die Schreie der Menschen. Der Menschen, für die er zu sterben bereit war. Jederzeit.
Er befahl seiner Einheit, schneller vorzurücken. Als sie die Kondraner in weitem Abstand umgangen hatten, krochen sie unauffällig, aber so schnell wie nur möglich den Feinden entgegen. Als sie nur noch etwa hundert Meter von den Feinden entfernt am Boden in Stellung lagen, stoppte Torwak seine Männer.
Wenn wir schon unsere Leben opfern, soll es für ein wertvolles Ziel sein.
Vorsichtig hob er den Kopf. Er sah die Rücken tausender Soldaten, die in ihren eisern schimmernden Rüstungen geschützt waren. Er erkannte aber auch, dass jeweils alle paar hundert Mann ein Soldat rückwärts lief und somit den Rücken der Kameraden im Auge behielt. Etwas weiter dahinter fiel ihm noch eine Einheit ins Auge. Es waren um die dreihundert Mann, die um eine Reiterschaar einen Verteidigungskreis bildeten. In deren Mitte ragte zwischen den Reitern ein roter Kamm auf einem goldenen Helm hervor.
Der General der Armee.
Torwak hatte sein Ziel gefunden. Mit festem Griff hielt er sein Schwert und teilte seinen Männern mit Handzeichen ihre Ziele zu.
Erst schlichen sie sich weiter in einem Halbkreis an ihr Ziel heran. Mit jedem zurückgelegten Meter stieg die Spannung. Torwak konnte bereits das Wiehern und nervöse Getrampel der Pferde hören.
Sein Plan war eigentlich verrückt. Aber die ganze Aktion war verrückt und passte hervorragend dazu.
Meter um Meter kamen sie voran. Einer der kondranischen Soldaten drehte sich mit dem Kopf hastig in seine Richtung.
Hat der mich gesehen? Noch nicht verdammt ...
Als ob der Soldat Torwaks Gedanken lesen konnte, drehte er sich mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck wieder der Schlacht vor ihnen zu. Torwak kroch weiter und weiter. Nur noch fünfzig Meter. Seine Männer schauten immer wieder ungeduldig zu ihm. Wenn sie liegend entdeckt würden, hätten sie kaum noch eine Chance aufzustehen, um zu kämpfen. Liegend waren sie nichts weiter als willkommene Opfer der kondranischen Schwerter.
Noch vierzig Meter.
Torwak ließ seinen Blick über den kaum sehbaren Halbkreis seiner am Boden liegenden Männer schweifen. Alle waren so dicht wie möglich aufgerückt. Schnell wie ein Blitz sprang Torwak auf und erhob sein Schwert. Sofort schnellten seine Männer beinahe gleichzeitig hoch und spurteten auf die Gegner zu. Noch bevor diese die Situation erfassen konnten, hatten Torwaks Männer sie bereits erreicht. Er ließ sich etwas zurückfallen. Lautlos schlugen seine Männer zu. Die ersten Feinde fielen tödlich getroffen zu Boden. Wie geplant hatte Torwak sich nicht an der ersten Welle beteiligt. Einer seiner Soldaten hielt sich direkt hinter den Kämpfenden bereit. Genau, wie Torwak ihm aufgetragen hatte. Er nickte dem Krieger zu und spurtete auf ihn los. Der Soldat beugte sich mit gestreckten Beinen vornüber und stützte sich auf seinen Knien ab. Torwak rannte mit aller Kraft und sprang einen Meter vor ihm in die Luft. Bereits fliegend stieß er sich vom Rücken des Soldaten nochmals ab, sodass er über die Gegner hinwegflog. Er raste direkt auf Kopfhöhe der Reiter auf den goldenen Helm zu. Mit zwei gleichzeitig ausgeführten Kicks in Richtung der beiden Leibgarden vor dem General machte er sich den Weg frei. Die Reiter stürzten in hohem Bogen von ihren Pferden. Torwak flog durch die entstandene Lücke hindurch und trieb sein Schwert direkt in den Hals des Generals. Er rammte es ihm bis zum Knauf in das Fleisch. Torwak hielt sich an seinem Schwertes fest und zog sich hinter den General auf dessen Sattel. Mit der Linken ergriff er von hinten die Zügel des Pferdes und riss es im Kreis herum, um Verwirrung zu stiften. Mit der Rechten riss er dem Blut speienden General das Schwert aus dem Hals und schmiss ihn vom Pferd. 
Das wenige Leben, das noch im General steckte, wurde durch die Hufe der Pferde seiner eigenen Männer ausgelöscht.
Genauso werde ich auch General Maximus auslöschen … das werde ich!
Als die Leibgarden des Generals erkannten, was geschehen war, hatten Torwaks Männer deren Bestand bereits auf fünfzig dezimiert. Aber auch Torwak hatte in dem waghalsigen Angriff zahlreiche Verluste erlitten und sie kämpften nur noch mit zwanzig Mann. Nachdem Torwak das Pferd unter Kontrolle hatte, schlug er wild kämpfend eine Schneise in die Reihe der Feinde um sich. Er brauchte Platz, um manövrieren zu können. Wenn er eingepfercht zwischen den Feinden stand, war er ein nur allzu leichtes Ziel, selbst für Anfänger.
Aber die Gegner waren keine Anfänger. Nein, sie leisteten erbitterten Widerstand. Doch gegen die Kraft, die Torwak in dieser Schlacht in sich entdeckte, gab es keinen ebenbürtigen Gegner in den sich lichtenden Reihen der Kondraner. Die Reiter fielen einer nach dem anderen tot zu Boden. Torwaks blutgetränktes Schwert blitzte immer wieder im Schein der Feuer auf und tat sein blutiges Werk. Torwak kämpfte sich in Rage, und als er sich nach dem nächsten Gegner umsah, war kein Berittener mehr um ihn, auf den er sich hätte stürzen können. Er sah nur noch lauter leere Sättel. Auch die Fußsoldaten waren inzwischen von seinen Männern ausradiert worden. Er hob ruckartig sein Schwert in die Höhe.
„Stärke oder Tod!“, schrie er aus voller Lunge in die Nacht.
Seine Männer folgten seinem Beispiel.
Die Beobachter in den Reihen der Kondraner hatten das blutige Schauspiel hinter ihnen mitbekommen und verbreiteten hastig die Neuigkeit, dass ihr General gefallen war. Unruhe machte sich breit. Torwak hörte die hektischen Befehle der Kommandanten.
Noch etwas mehr und die Panik bricht aus ...
Torwak sah aber auch, dass die Kondraner am linken Flügel der Turioner durchgebrochen waren und nun versuchten, die turionischen Reihen von der Seite aufzurollen. Das durfte nicht passieren, denn dies wäre das Ende der Turioner.
„Schnappt euch die Pferde der Kondraner!“, schrie er seinen Männern zu und ohne auf sie zu warten, trieb er sein Pferd auf den linken Flügel der Turioner zu.
Das Pferd des Generals war ungewohnt schnell, beinahe so schnell wie Schwarzer Donner. Nach wenigen Augenblicken erreichte er die kondranische Einheit. Die Beobachter der Feinde schrien händeringend. Aber Torwak war zu schnell. Wie ein Wilder trieb er sein Pferd in den ungeschützten Rücken der Soldaten. Das Pferd trampelte einige Soldaten der hintersten Reihen nieder. Torwak ließ sein Schwert blitzschnell folgen. Blut spritzte und Gliedmaßen der Gegner flogen durch die Luft.
Torwak schlug gnadenlos zu.
Genau so, wie er es gelernt hatte.
Genau so, wie er ausgebildet worden war. Hinter jeden Schlag steckte er mehr Kraft, mehr Energie und mehr Wut. Er wurde zu einer kampfwütigen Vernichtungsmaschine.
„Tod den Kondranern!“, schrie Torwak.
Als er um die zwanzig Männer eigenhändig erledigt hatte, trafen auch die zwanzig verbliebenen Männer seiner Einheit auf den Pferden ein und prallten mit einem lauten Krachen in die Reihen der Gegner. Es dauerte nur wenige Augenblicke und die Reihen der Gegner waren nicht mehr. Der linke Flügel der Turioner war gerettet. Aber kaum war eine Gefahr gebannt, wurde Torwak auf eine noch viel schlimmere, weitaus gefährlichere Gefahr aufmerksam. Nur zu gut erkannte er die gequälten Schreie ...
Das Biest schrie hinter den turionischen Reihen seine lebensverachtenden Schreie. Mit weit aufgerissenen Augen suchte er nach dem Monster. Lange musste er nicht suchen. Turioner flogen in weitem Bogen durch die Luft wie Spielzeugsoldaten. Torwak spürte das Blut in seinen Adern gefrieren. 
Ich bin stark geworden ... aber stark genug? Stark genug für das Biest? Finden wir es heraus!
„Da drüben!“, schrie er seinen Männern zu und deutete mit seinem blutgetränkten Schwert auf den Ort, wo die Turioner durch die Luft flogen.
Torwak spürte seinen pochenden Puls in der Halsschlagader. Er spurtete mit aller Kraft auf das Biest zu. Mit wilden Schreien schlug es auf die Kondraner ein, die sich um es scharten und mit erhobenen Schildern und Schwertern versuchten, den Schlägen zu entgehen. Keiner schaffte es auch nur annähernd, sich dem Biest auf Schlagweite zu nähern. Wieder schlug es zu und wischte drei Soldaten wie Spielzeugfiguren zur Seite.
Jede Sekunde zählte. Torwak war nur noch etwa hundert Meter vom Biest entfernt. Seine Männer rannten keuchend hinter ihm her. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass die Turioner die Kondraner inzwischen zurückdrängten. Die Schlacht wendete sich langsam, aber sicher zugunsten der Turioner. Aber das würde nichts nützen, wenn das Biest die Turioner wie Fliegen zerquetschte.
Torwak war nun hinter den ersten Turionern beim Biest angelangt. Er stoppte direkt hinter den Soldaten und beobachtete es hinter seinem schützenden Schild. Von Nahem sah das Biest noch furchteinflößender und ekliger aus. Es überragte ihn um mindestens vier Köpfe, war drei Mal so breit und förmlich mit Muskeln übersät. Es trug nur einen Lederschurz und schwang seine riesige Axt. Das Biest ließ eben die Axt über die Köpfe der Turioner sausen, nur um sie mit vollem Schwung hochzuheben und inmitten eines Trupps Turioner auf Hüfthöhe durchzuschwingen. Die Axt halbierte jeden Turioner, der unglücklicherweise im Weg stand. Die Männer um Torwak schrien sich panisch gegenseitig Mut zu. 
Nicht mehr lange und die Panik bricht aus. Dann ist alles verloren. Und selbst wenn nicht ...
Seine Gedanken wurden jäh durch einen weiteren Axthieb unterbrochen. Die Axt krachte diesmal wenige Meter neben ihm zu Boden und begrub zwei tapfere Turioner unter sich. Der Hieb trieb die beiden Turioner wie Nägel in den Boden, wo sie zermatscht in der Erde steckten. Nun starrte das Biest Torwak an. Es schrie ihn speiend an und klopfte seine riesige linke Faust auf die übergroße Brust.
Torwak reagierte ohne weiteres Zögern. Anstatt wie die anderen Krieger versteinert stehen zu bleiben und auf das unvermeidliche Schicksal zu warten, spurtete er mit erhobenem Schild auf das Biest zu. Die Bestie hob mit flammendem Zorn in den Augen die Axt und ließ sie auf Torwak heruntersausen. Er hörte das zischende Geräusch und sprang im letzten Augenblick blitzschnell mit einer Hechtrolle zur Seite. Die Axt krachte wenige Zentimeter neben seinem rechten Bein in den Boden. Wild schreiend machte sich das Biest daran, die Axt wieder hochzuheben. 
Torwak nutzte den Moment.
Geschmeidig sprang er auf und rannte die letzten Meter zur Bestie. Sobald er in Schlagweite war, schnitt er dem Biest mit einem präzisen Schwertstreich über die Rückseite des Knies in die Sehnen. Mit einem lauten Knall zerrissen die. Die Bestie sackte umgehend schreiend mit dem rechten Bein zu Boden, ergriff aber dennoch seine Axt und hob diese erstaunlich schnell hoch. Torwak konnte sich gerade wieder zum Biest wenden und seinen Schild hochheben, als die Axt von der Seite auf sein Schild krachte. Das Biest hatte den Schlag einhändig ausgeführt und wurde vom Schwung des eigenen Schlages beinahe umgeworfen. Aber es stützte sich vom Boden ab. Durch den gewaltigen Schlag wurde Torwaks Schild schmerzhaft von seinem Arm gerissen und flog in weitem Bogen irgendwo ins Dunkle, wo es scheppernd auf den Straßen Turs zu liegen kam. Torwak wurde durch den Aufprall zu Boden geschmettert. Aber er hielt noch sein Schwert in der rechten Hand. Auf allen vieren schüttelte Torwak den Kopf und sprang auf.
Das Biest erhob seinen Kopf gegen die Sterne und schrie hasserfüllt. Die Turioner um das Biest herum versuchten nun, es von hinten zu erledigen. Langsam schlichen sich einige Krieger an das Biest heran und griffen es an. Mit einem einzigen Faustschlag erledigte es fünf Soldaten, die mit blutenden, zerschmetterten Köpfen gleichzeitig zu Boden gingen.
Torwak hob die Hand und gab seinen Männern das Zeichen zum Angriff.
„Jetzt!“, schrie er und sprang gleichzeitig auf das Biest zu.
Von allen Seiten stürzten sich die todesmutigen Turioner mit Torwak auf die Bestie. Viele flogen abermals durch die Luft, das Biest schrie laut auf. Torwak stach auf die nächstbeste Stelle des Biestes zu und hoffte, es tödlich zu erwischen. Da spürte er, wie riesige Hände ihn ergriffen und auf den Boden schleuderten. Für einen kurzen Moment sah er nur schwarz vor den Augen, war aber noch bei Bewusstsein. Er spürte, wie sein warmes Blut durch seine Nase lief. Torwak schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. Er hörte die Schmerzensschreie seiner Kameraden. Und er hörte den schmerzerfüllten Schrei des Biestes.
Torwak rollte sich auf den Rücken. Er hatte sein Schwert verloren. Verschwommen nahm er die Umrisse der Bestie wahr, die langsam auf ihn zukamen. Mit jedem Schritt des Monsters vibrierte der Boden. Hastig kroch er rückwärts und suchte verzweifelt nach einer Waffe oder irgendeinem brauchbaren Gegenstand.
Das Biest kam näher und näher.
Torwak erkannte die turionischen Krieger hinter dem Biest. Er sah die Angst in ihren Augen. Das Biest hinkte gequält auf ihn zu. Torwak sah etwas klarer und konnte sehen, dass es nicht nur hinkte, sondern über und über mit blutenden Stichwunden übersät war. Ganz wirkungslos war ihr Angriff also doch nicht gewesen.
„Torwak, schnapp dir das!“, hörte Torwak die Stimme seiner Mutter. 
Dann sah er etwas Metallenes auf ihn zufliegen.
Es war ein Schwert.
Mit Müh und Not konnte er das Schwert auffangen, hielt es fest in der rechten Hand und richtete sich auf. Das Biest war nun wenige Meter vor ihm. Laut schnaubend spuckte es Blut nach ihm und hob seine riesige Axt.
Torwak wartete ab.
Das Biest schlug schreiend zu und ließ die Axt auf ihn zukommen. Torwak sprang zur rechten Seite. Die Axt krachte wirkungslos auf den Boden. Torwak wich aus und rammte ihm während des Ausweichens sein Schwert gleich mehrmals in rascher Folge auf Herzhöhe in die linke Brust. Erschrocken starrte das Biest ihn an. Seine Mundwinkel zuckten. Erstaunt ließ es den Stiel seiner Axt fallen, der scheppernd zu Boden ging. Mit beiden Händen ergriff es die blutende Wunde, aus der mit jedem Herzschlag Blut schoss. Es schrie laut auf und verdrehte die Augen. Torwak konnte nur noch das Weiße in seinen Augen erkennen. Da kippte es steif vornüber, wo es mit einem lauten Krachen auf dem Boden zu liegen kam. Beim Aufprall bebte der Boden. Torwak sprang neben die Bestie und prüfte, ob sie noch atmete.
Da war nichts mehr. Die Bestie war tot. Er hatte es tatsächlich geschafft, das Biest des Nordens zu besiegen. 
Erleichtert atmete er aus und wandte sich ab, um seine Mutter zu suchen. Da stand sie, wenige Meter hinter ihm. Er lächelte ihr dankbar zu. Plötzlich schrie sie entsetzt auf und kreischte unverständliche Worte. Torwak schaute sie verwirrt an. Da sprang Tron hinter Torwaks Mutter hervor und schleuderte ein Schwert gegen Torwak. Das Schwert kam so schnell, dass Torwak keine Möglichkeit zum Ausweichen blieb. Es zischte wenige Zentimeter über Torwaks Kopf hinweg. Er wollte gerade zu lautem Protest ausholen, als er hinter sich ein Knirschen, dann ein Stöhnen hörte und ihm nach Verwesung stinkende Luft in die Nase stieg. Er wirbelte herum und sah, wie das Biest wenige Zentimeter vor ihm leblos zusammensackte. Zwischen der Stirn ragte die Hälfte von Trons Schwert heraus. Torwak ging langsam rückwärts und ließ das Biest nicht mehr aus den Augen. Er spürte Trons Hand auf seiner Schulter.
„Du hast gut gekämpft, junger Krieger ...“
„Danke ... du hast mein Leben gerettet.“
„Immer wieder gerne ...“, sagte Tron verschmitzt.
„Danke, General Tron ... Danke!“, hörte Torwak die Stimme seiner Mutter, die mit Müh und Not ihr Weinen unterdrückte.
Torwak drehte sich um und umarmte sie erleichtert.
„Es ist noch lange nicht vorbei ... komm!“, sagte Tron.
„Wo ist Xeron ...“, fragte Torwak verwirrt.
Tron schaute hastig um sich und sagte: „So sicher wie möglich irgendwo mit Alya versteckt. Los, wir haben einen Krieg zu gewinnen!“, sagte er und warf Torwaks Mutter lässig ein Schwert zu. „Wir brauchen alle, die noch stehen!“
Torwaks Mutter wischte sich die Tränen aus den Augen, fing das Schwert auf und schwang es elegant mit einem wissenden Lächeln.
 



 
 
 
 
 
 
 
22. KAPITEL
 
 
Tron rannte los und deutete ihnen, ihm zu folgen. Torwak erkannte, dass die Schlacht verhältnismäßig gut verlief. Die zahlenmäßig unterlegenen Turioner kämpften um das nackte Überleben und die spärlichen Reste ihrer Heimat. Aber für das Wenige, das ihnen blieb, gaben sie alles. Selbstlos kämpften sie, bereit in den Tod zu gehen.
Die Kondraner hingegen agierten zusehends unsicherer. Sie hatten ihren General und das Biest verloren. Nun kämpften sie gegen Feinde, die nichts mehr zu verlieren hatten.
„Das Biest ist tot! Der General der Kondraner ist tot! Gebt ihnen den Rest!“, feuerte Tron seine Soldaten an und stürzte sich in die Schlacht. 
Torwak und seine Mutter folgten ihm. Sie schlugen eine blutige Schneise in die Reihen der Angreifer. Die Turioner fassten beim Anblick ihrer Kampfeskraft noch mehr Mut und rangen die Kondraner einer nach dem anderen blutend zu Boden. Nach unzähligen Hieben, Stichen und Streichen war die Arbeit vollbracht. Die kondranische zweite Armee lag komplett vernichtet zu ihren Füßen.
Mit dem Blut ihrer Feinde getränkt, schrien die überlebenden Turioner über die Leichenberge: „Stärke oder Tod! Für Turion!“
Wild schnaubend schaute Torwak sich um. Er hatte tatsächlich überlebt. Neben ihm kniete Tron, auf sein Schwert gestützt, und atmete schwer.
„Alles in Ordnung, Tron?“, fragte Torwak besorgt.
Der hob abwehrend eine Hand: „Mach dir um mich mal keine Sorgen. Nur ein paar Kratzer.“
Torwak nickte nur und schaute an sich hinunter. Abgesehen von vielen kleineren Schnittwunden, Schürfungen und Prellungen hatte er keine größere Verletzung. Nur wo war seine Mutter?
Im Schlachtgetümmel hatte er sie verloren. Sie kämpfte wie eine Elfe, elegant anmutig, aber präzise und tödlich. Wo war sie?
„Mutter!?“, schrie Torwak über das Schlachtfeld.
Niemand antwortete. Tron erhob den Kopf und sagte: „Zuletzt kämpfte sie sich Richtung Norden durch. Frag mich nicht, warum sie das tat.“
„Aber dort ist das Lager ... Das Lager!“
Tron erhob sich, riss sein Schwert aus dem Boden und sagte: „Genau, es ist noch nicht vorbei. Wir müssen unsere Männer sammeln und uns um den Rest der Gondraner und Kondraner kümmern, solange wir es noch können. Die Stadt hier ...“, damit deutete er auf die zerstörten Gebäude und Mauern Turions, „können wir so nicht verteidigen. Wir schlagen jetzt gleich zu.“
„Was hatte sie nur vor?“, fragte Tron nachdenklich.
Rasch ließ Tron die verbliebenen Turioner antreten und durchzählen. Von den zehntausend waren nur noch dreitausend Soldaten am Leben. Alle waren mehr oder weniger verletzt. Aber die dreitausend konnten noch gehen und ein Schwert führen, mehr konnte niemand nach der Schlacht verlangen.
Umgehend organisierte Tron die zerwürfelten Einheiten neu und ernannte Truppenführer, um die in der Schlacht gefallenen zu ersetzen. Torwak sah sich weiterhin nach seiner Mutter um, konnte sie aber nirgendwo finden, weder bei den Lebenden noch bei den Toten. Natürlich konnte er in der kurzen Zeit nicht das gesamte Schlachtfeld absuchen, aber er war sich ziemlich sicher, an allen möglichen Orten nachgeschaut zu haben.
Aber sie war nicht mehr da.
Dennoch wurde er von Tron zu seinem Adjutanten befördert. Tron verkündete dies mit knappen, aber feierlichen Worten.
Gleich darauf machten sie sich auf Richtung Lager. Es blieb nicht viel Zeit. Die Sonne legte bereits ihre ersten wärmenden Strahlen über die Stadt. Aber es gab nicht mehr viele Menschen zu erwärmen. Tod und Zerstörung hatten in Tur längst überhandgenommen. Betrübt marschierte Torwak mit den Männern durch das Nordtor. Kein einziger Überlebender begegnete ihnen auf dem Weg. Und von seiner Mutter fehlte jede Spur.
Verdammt, nicht jetzt, wo wir beinahe alles überstanden haben. Mutter!
Torwak umklammerte sein Schwert. Egal wie viele Feinde er noch erledigen musste, für seine Mutter würde er jedes Opfer auf sich nehmen. 
Jedes.
Tron deutete der kleinen Armee zu stoppen. Geräuschlos wurde sein Befehl ausgeführt. Torwak schloss zu ihm auf und sie spähten in das Lager am Fuße des Berges. Es war wie Tur mit Leichen übersät. Im Lager wurde immer noch verbissen gekämpft. Die schwarz gekleideten kämpften weiterhin nur mit Schwertern bewaffnet gegen die Feinde.
„Wer sind die?“, fragte Torwak.
„Nachtjäger ... erstaunlich, dass die hier kämpfen ...“, sagte Tron nachdenklich.
Tron wandte sich zur Armee: „Bleibt auf der Hut. Die Nachtjäger könnten sich jederzeit gegen uns wenden. Kämpft mit ihnen gegen unsere Feinde, aber bleibt immer dicht beisammen.“
Die Soldaten nickten und flüsterten seine Worte von einer Reihe zur nächsten. Tron gab gleich darauf das Zeichen, im Eilschritt Richtung Lager vorzurücken.
Kaum hatten sie sich in Bewegung gesetzt, ertönten hektische Rufe aus den hintersten Reihen.
Torwak fuhr herum. Das Bild, das sich ihm bot, ließ ihn schmunzeln und er konnte ein lautes Lachen nur mit Mühe unterdrücken.
König Xeron hastete wie ein Wilder neben den Soldaten vorbei direkt auf ihn zu. Er fuchtelte mit einem blutigen Schwert in der Luft und rief unablässig.
„Wartet! Wartet! Ich werde mich euch anschließen!“, schrie er ununterbrochen.
Tron wechselte lächelnd einen Blick mit Torwak. Danach trat er vor den König.
 
 
 
Tron sagte: „König Xeron. Es wäre besser, wenn Ihr Euch in Sicherheit begeben. Turion braucht Euch ... lebend.“
„Ich bin zwar alt, aber für die paar Kondraner hat es vorhin auch gereicht ...“, sagte Xeron stolz und deutete auf das Blut an seinem Schwert. „Ich werde euch in die Schlacht begleiten. Turion braucht in diesem Moment jedes Schwert, selbst meins.“
„Das will ich bestimmt nicht bestreiten, weiser König ...“, sagte Tron gut hörbar für die Männer. Dann trat er nahe an Xeron heran und fügte murmelnd hinzu: „Aber ein toter König richtet viel mehr Schaden an, als dass ein kämpfender König uns nützen könnte.“
König Xeron errötete. Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten und er atmete tief ein. Torwak sah das erste Mal, wie König Xeron mit der Fassung kämpfte.
„Deine Fürsorge für einen alten Mann in allen Ehren Tron, aber diesmal werde ich kämpfen. Es muss sein. Für Turion. Die Männer brauchen alle Unterstützung, die sie kriegen können.“
Xeron drehte Tron abrupt den Rücken zu und rief zu den Soldaten gewandt: „Ich kämpfe mit euch, Krieger von Turion! Lasst die Feinde unsere Schwerter spüren und sie ein für alle Mal besiegen!“
Die Krieger stießen die Schwerter in die Höhe und nickten. Sie hatten alle striktes Redeverbot und hielten sich wie immer diszipliniert an jeden erteilten Befehl. Zufrieden nickte Xeron und wandte sich Tron zu.
„Dann gibt es hierzu ja nichts mehr zu sagen. Bleibt in meiner und Torwaks Nähe, König. Nur so können wir Sie am besten schützen.“
Xeron blickte starr auf das Lager der Feinde. Langsam nickte er, ohne ein Wort zu sagen. Tron erhob sein Schwert und gab den Befehl zum Aufbruch. Schritt für Schritt näherten sie sich dem Lager. Torwak schaute sich immer wieder vorsichtig um. Sie waren auf dem Weg ins Lager leicht zu erkennen. Ein Hinterhalt wäre nur allzu leicht zu legen. Aber die Gondraner kämpften nun wie sie selbst um ihr nacktes Überleben.
Torwaks Gedanken schweiften bei dem Marsch ins Tal ab zu seiner Mutter. War sie tatsächlich alleine ins Lager der Feinde eingedrungen? Lebte sie noch? Warum um alles in der Welt war sie auf eigene Faust aufgebrochen. Gerade jetzt, wo sich ein Ende abzeichnete. Jetzt, wo sie wieder auf eine Zukunft hoffen durften ... Warum jetzt?
Torwak konnte in Trons Gesicht die Erleichterung deutlich sehen, als sie unversehrt und vor allem unentdeckt die letzten hundert Meter des Abstiegs zum Fuß des Berges gingen. Danach waren es nur noch etwa dreihundert Meter bis zum Lager der Feinde. Während des Abstiegs gingen die Kämpfe im Lager mit aller Härte weiter. Der Boden war getränkt mit dem Blut der Gefallenen. Die Leichen türmten sich fast so hoch wie in Turion. Die Krieger in Schwarz waren den Kondranern und Gondranern zumindest ebenbürtig. Aber einen entscheidenden Vorteil hatte bisher keine der Parteien erringen können. 
Tron versammelte fünfzig Männer um sich - als persönliche Leibgarde für den König. Er gab ihnen den Befehl, sich so weit wie möglich aus den Kämpfen herauszuhalten und den König um jeden Preis zu schützen. Tron erteilte diesen Befehl sehr diskret, sodass Xeron gar nichts bemerkte. Denn Tron wollte den König natürlich nicht kränken. Aber Tron und auch Torwak machten sich ernsthafte Sorgen um Xeron. Er war ein weiser, ein guter König mit dem Herz am richtigen Fleck. Was, wenn zu all dem Leid, das sie schon ertragen mussten, der König fiel?
Torwak schüttelte den Kopf. Nein, das würde er mit aller Macht verhindern. Das Wenige, was ihnen noch blieb, würde ihnen niemand mehr nehmen. Dazu zählte er auch seine Mutter.
Sobald sie wenige Meter vor den ersten Zelten standen, gab Tron den Befehl zum Angriff. Die Turioner stürzten sich geordnet in die Schlacht. Die Nachtjäger schauten erst überrascht, dann erleichtert zu den Neuankömmlingen. Sie riefen die Nachricht weiter, bis bald alle darüber informiert waren. Torwak konnte deutlich erkennen, wie sie wieder neuen Mut schöpften und mit neuer Kraft kämpften. Die Nachtjäger bewegten sich nun trotz des langen Kampfes wieder schneller, präziser und tödlicher. Die Ankunft der Turioner weckte neue Lebensgeister.
Direkt vor Torwak befanden sich ungefähr hundert Gondraner. Wie wilde Bestien schrien sie die anrückenden Truppen an. Tron wollte gerade die Formationen ordnen, als sich ein Krieger aus den eigenen Reihen löste und sich mit erhobenem Schwert auf die Gondraner stürzte.
War das nicht …?
„Xeron!“, schrie Tron entsetzt.
Umgehend rannten Tron, Torwak und weitere Turioner geistesgegenwärtig hinter Xeron her. Kaum hatte Xeron den Feind erreicht, griff er sie an und schon fielen die ersten Gondraner blutend zu Boden.
„Ihr Mörder! Ihr verfluchten Mörder!“, schrie Xeron und schlug auf die völlig überraschten Gondraner ein.
Mit Feinden hatten sie gerechnet, aber bestimmt nicht damit, dass der König von Turion höchstpersönlich gegen sie kämpfte. Und nicht nur das: Der alte Mann mähte die viel jüngeren Krieger gnadenlos nieder.
Trotz der Überraschung konnte Torwak dennoch ein bewunderndes Lächeln auf Trons Gesicht erkennen.
Tron murmelte nur für Torwak hörbar: „Der alte Kerl hat es immer noch faustdick hinter den Ohren, unglaublich!“
Nun erreichten auch Torwak und Tron die Feinde. Torwak sprang über den ersten Feind hinweg und trieb ihm im Flug das Schwert beidhändig bis zum Schaft von oben in die linke Schulter.
Kaum hatte er festen Boden unter den Füßen, riss er sein Schwert hinaus und wirbelte es in der gleichen Bewegung auf Halshöhe in einer Drehung um die eigene Achse. Köpfe flogen durch die Luft und polterten zu Boden. Die enthaupteten Gegner fielen wie Puppen.
Torwak knallte einem weiteren Gegner seinen Schild direkt ins Gesicht. Der konnte nicht einmal mehr schreien. Da riss Torwak dem Gegner die Axt aus der Hand und kämpfte nun mit dem Schwert in der Rechten und der Axt in der Linken weiter. Er griff die Gegner meist erst mit dem Schwert an und ließ die Axt gleich darauf auf den Kopf des Feindes niederschmettern.
In den kurzen Augenblicken zwischen den Hieben schaute er immer wieder zu Tron und Xeron. Tron bemühte sich, in der Nähe von Xeron zu bleiben. Der aber metzelte sich wie ein junger Löwe durch die gegnerischen Reihen, als ob er nie etwas anderes getan hätte.
Torwak kickte dem letzten Gegner vor sich die Axt aus der Hand, drehte sich mit dem Schwung des Kicks um die eigene Achse und enthauptete den Gegner mit dem Schwert in derselben Bewegung.
Hastig erfasste er die Situation.
Tron stand leicht atmend neben Xeron. Der stand mit verschränkten Armen und zufriedenem Blick mit einem Bein auf drei aufeinandergestapelten, toten Feinden. Tron klopfte Xeron freundschaftlich auf die Schulter und lachte dabei.
„Sie sind noch gut in Form, König ...“
„Tja, das hättest du wohl nicht gedacht. Und hör endlich mit dem Siezen auf, Tron ...“
Tron lachte nur und schüttelte ungläubig den Kopf.
Lange blieb ihnen nicht, um den kleinen Sieg zu feiern. Die turionische Armee versammelte sich auf Trons Befehl hin hinter ihrem König, während die Nachtjäger sich neben sie stellten. Von den Gondranern war nichts mehr zu sehen, aber sie hörten, wie Gondraner in der Nähe brüllten und Kondraner ihren Einheiten Befehle zuschrien.
Es ist noch lange nicht vorbei.
„Wir rücken vor!“, schrie Tron und erhob das Schwert.
Umgehend setzten sich die Soldaten in Bewegung. Tron entsandte gleichzeitig einen Boten, um den Anführer der Nachtjäger ausfindig zu machen. Ein schweres bis unmögliches Unterfangen im Getümmel der Schlacht. Aber es war einen Versuch wert. So hätten sie koordinierter gegen die Feinde vorgehen können.
Torwak marschierte mit den Turionern weiter voran. Sie passierten ein verbranntes Zelt nach dem anderen. Als sie um einen Trümmerhaufen bogen, blieb ihm beinahe der Atem weg.
Vor ihnen wurde gekämpft. Das war ja nichts Sonderbares, aber die Nachtjäger kämpften hier nicht alleine gegen die Gondraner. Inmitten des Getümmels erkannte er seine Mutter, die elegant einen Schwertstreich an den anderen reihte und in fließenden Bewegungen die Gegner zur Strecke brachte. Als ob dem nicht genug wäre, erkannte Torwak neben ihr ein ihm nur allzu bekanntes Gesicht. Seine Mutter kämpfte tatsächlich Seite an Seite mit Jack, dem Nachtjäger.
Fragend schaute ihn Tron an. Torwak hob nur die Schultern. Er hatte genauso keine Ahnung, was sie vorhatte. Xeron grinste nur und erhob sein Schwert zum Angriff. Noch bevor Tron den offiziellen Befehl geben konnte, stürmte Xeron voller Elan auf die gegnerischen Reihen zu. Tron, Torwak und die Soldaten hatten dies erwartet. Ohne zu zögern, folgten sie ihm dicht auf den Fersen.
Tron warf Torwak im Lauf einen viel bedeutenden Blick zu und sagte: „Hoffentlich wird diese Taktik nicht zu Xerons Gewohnheit. Da müssen wir mal ernsthaft mit ihm darüber reden ...“
Torwak lachte nur und spurtete hinter dem König her. Hinter sich hörte er das Klirren der Rüstungen und Waffen der turionischen Truppen. Es war wahrlich Musik in seinen Ohren, den Ohren eines Kriegers. Mit einem eleganten Sprung eröffnete Xeron seine wütende Attacke. Torwak hätte ihm eine solche Schnelligkeit und Kraft nicht mehr zugetraut. Die Gegner fielen einer nach dem anderen blutend zu Boden. Abermals waren so gut wie keine Schreie zu hören. Xerons Angriffe waren zu präzise und tödlich, als dass ein Gegner auch nur hätte schreien können. Torwak schloss nach wenigen Schritten zu Tron auf und sie stürzten sich schreiend ins Getümmel.
Ein Gegner versuchte, Torwak von hinten zu überraschen. Aber Torwak spürte ihn und ein schneller Blick über die Schulter bestätigte dies. Der Gegner stand mit erhobenem Schwert wenige Fingerbreit hinter Torwak und versuchte, ihm die Kehle durchzuschneiden. Doch bevor die Klinge auch nur in die Nähe von Torwaks Kehle kam, rammte er ihm sein Schwert rückwärts in den Bauch. Torwak spürte den warmen, stoßartigen Atem des sterbenden Gegners in seinem Nacken. Er sprang und kickte ihm auf die Brustplatte, während er sein Schwert zu sich riss. Der Gegner flog einige Meter und kam tot am Boden zu liegen.
Sofort stand Torwak wieder kampfbereit da für den nächsten Gegner. Er ließ seinen Blick über die Reihen der Gegner wandern, seine Arme weit von seinem Körper ausgestreckt, um sich Platz zu verschaffen. Da sah er zu seiner Rechten seine Mutter kämpfen. Wie eine Elfe wirbelte sie durch die Reihen der Gegner und hinterließ eine blutige Spur des Todes.
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!“, hörte Torwak Trons Stimme hinter sich.
Er grinste nur und schlug sich mit wenigen Schlägen in die Richtung seiner Mutter durch die Reihen der Gegner.
Da flog ein turionischer Soldat schreiend über Torwaks Kopf hinweg einige Meter durch die Luft. Laut scheppernd landete er auf einem Trupp Kameraden. Angstschreie machten sich breit ...
„Ist das Biest immer noch nicht tot!?“, schrien die Soldaten wild durcheinander.
Torwak wandte seinen Blick in die entgegengesetzte Richtung. Da erkannte er sie.
Drei große, muskulöse Gondraner, die die Turioner regelrecht verprügelten. Als ob dem nicht genug wäre, lachten sie dabei fröhlich. Ihnen schien das Gemetzel tatsächlich Spaß zu machen.
Das können nur die Drei sein ...
„Raaron, Thobor und Aargon!“, schrie Torwak zu Tron und deutete mit seinem Schwert in deren Richtung.
„Wir machen die zusammen platt!“, schrie Tron zurück, während er die Attacke eines Gegners abwehrte und ihm in derselben Bewegung sein Schwert ins Herz stach.
Angetrieben von dem Wunsch nach Rache kämpfte sich Torwak in wenigen Augenblicken durch die Gegner, die es wagten, sich ihm in den Weg zu stellen. Als er nur noch etwa zehn Meter vor seinen drei Feinden stand, hörte er einen Schrei. 
Seine Mutter!
Irgendwie musste sich Raaron zu seiner Mutter durchgekämpft haben, denn er hielt sie wie ein unartiges Kind am Hals im Schwitzkasten. Seine Mutter wehrte sich nicht. Willenlos folgte sie Raarons Bewegungen. Torwak sah, dass sich auf dem Arm, mit dem Raaron seine Mutter im Schwitzkasten hielt, feine Blutströme den Weg zu Boden bahnten. Erst waren es nur vereinzelte Tropfen, dann wurde es rasch immer mehr. Raarons Unterarm war im Nu rot vor Blut. 
Torwak kochte vor Wut. Sie hatten ihm seinen Vater genommen. Seine Mutter würden sie niemals kriegen, niemals! Selbst wenn er dafür sterben müsste, dies würde er nicht zulassen. Ein Leben ohne sie war für ihn nicht mehr lebenswert.
Torwak raste auf Raaron zu. Er flog beinahe über den Boden. Zwei Meter vor Raaron sprang Torwak in die Luft. Erst als Torwak nur eine Schwertlänge vor Raaron war, erkannte dieser die Gefahr.
Mit so einem selbstmörderischen Angriff hatte selbst Raaron nicht gerechnet. Torwak stach im Flug direkt über der linken Schulter Raarons vertikal gegen dessen Herz. Wie in Zeitlupe sah Torwak, wie sein Schwert sich dem Gegner näherte. Noch wenige Millimeter, dann würde sich sein Schwert in das verhasste Fleisch seines Feindes bohren. Dann ging alles wieder rasend schnell. Torwak hörte ein Klirren und spürte einen heftigen Schlag auf seinem Schwert. Seine Mutter schrie. Danach kam er stolpernd hinter Raaron zu Boden. Torwak drehte sich blitzschnell um zu Raaron, sein Schwert kampfbereit in der Hand.
Da spürte er einen dumpfen Schlag auf seinem Kopf - es wurde schwarz um ihn. Sein Sichtfeld verengte sich, bis er nur noch Schatten erkennen konnte. Er spürte, wie er auf die Knie fiel.
„Torwak! Hinter dir!”, schrie seine Mutter hustend.
Ohne zu zögern, ließ er sich zur Seite fallen. Schon krachte ein ihm wohlbekanntes Beil direkt vor seiner Nase in den Boden.
Thobors Beil.
„Du bist und bleibst ein Holzschwert-Krieger!”, verhöhnte ihn Thobor.
Diese Worte weckten in Torwak die Lebensgeister. Wütend schlug er seine Faust in den Boden und erhob seinen Blick. 
Hinter ihm stand Raaron und vor ihm Thobor. Beide lachten ihn schallend aus.
Aber da sah Torwak zu Raarons Füßen seine Mutter im Dreck liegen. Sie bewegte sich nicht mehr und ihr Haar war rot gefärbt vom Blut.
„Dafür werdet ihr bezahlen, ihr Schweine!“, schrie Torwak und sprang auf die Füße.
„Ach ja?! Hör dir mal den Kleinen an, wir sollen bezahlen. Na klar, so sieht das aus!“, lachte Thobor und Raaron stimmte in das Gelächter seines Bruders mit ein.
Aber Torwak sah auf der linken Schulter von Raaron einen roten Fleck. Blut. Sein Angriff hatte also doch etwas Wirkung gezeigt. Nicht viel, aber immerhin.
Torwak rannte plötzlich auf Raaron zu. Hinter sich hörte er, wie Thobor aufschrie und mit lauten Schritten hinter Torwak nachsetzte. Bald war Torwak bei Raaron und ließ auch gleich den ersten Angriff folgen. Schwert klirrte auf Schwert. Raaron parierte seinen hohen Angriff. Torwak versuchte, sein Schwert gegen das von Raaron zu dessen Körper zu drücken. Aber Raaron war enorm stark. Torwak kam bei aller Anstrengung keinen Zentimeter näher an dessen Körper. Raaron grinste selbstsicher.
Auf den Moment hatte Torwak gewartet. Blitzschnell ließ er sein rechtes Knie gegen den Unterleib des Gegners folgen. Da spürte Torwak auch schon, wie sein Knie in die Weichteile von Raaron krachte. Raaron stöhnte auf, verzog kurz das Gesicht. In dem Moment ließ Torwak sein Schwert auf der linken Seite heruntergleiten, während er gleichzeitig nach links sprang. Sein Schwert schliff über das von Raaron, glitt über dessen Schulter und hinterließ eine tiefe, klaffende Wunde.
„Du verfluchter Hundesohn!“, schrie Raaron vor Schmerz und noch mehr vor Wut.
Da hörte Torwak hinter sich das Zischen einer Waffe. Instinktiv sprang er wieder nach rechts, diesmal hinter Raaron. Es war abermals Thobors Beil, das ihn nur knapp verfehlte. Raaron drehte sich gerade zu Torwak um. Raarons rechter Arm hing leblos herunter. Torwak nutzte die Gelegenheit und stach zu. Aber Raaron wich dem Stich mit einem Stöhnen aus und ließ einen Kick gegen Torwaks Knie folgen. Der erkannte in letzter Sekunde die Bewegung unter sich und hob sein Knie etwas an, sodass der Kick nur auf sein Schienbein knallte. Aber selbst so durchschossen sein rechtes Bein wieder höllische Schmerzen.
Ganz waren die Verletzungen wohl noch nicht ausgeheilt. Durch die Wucht des Kicks und seines Angriffes verlor Torwak das Gleichgewicht und stolperte auf Raaron zu. Er konnte ihn jedoch an der Schulter ergreifen und riss Raaron mit sich zu Boden. Torwak hatte zum Glück sein Schwert noch in der Hand, aber auch Raaron hatte seines nicht losgelassen.
Torwak wandte sein Gesicht zu Raaron. Da sah er nur noch, wie dessen Stirn auf ihn zukam.
Es krachte, dann sah Torwak nichts mehr.
Sein Schädel pochte und aus seiner Nase spürte er sein warmes, nach Eisen riechendes Blut fließen. Dennoch hörte er, wie Raaron ihn abermals verhöhnte.
Ein Kampfschrei ertönte unweit von Torwak und Raaron. Torwak bemerkte, dass er von der Seite herkam, auf der Raaron lag. Instinktiv hob er sein Schwert schützend vor sich.
„Du wirst für das alles bezah…!“, ertönte Xerons Stimme.
Torwak fuhr zusammen. Er spürte, wie Raaron sich hastig bewegte. Xerons Stimme erstarb.
Ein Knirschen ertönte.
Stoßartiger Atem.
„Na, wer wird denn einen König hinterrücks angreifen, Xeron?!“, schrie Raaron.
„Du hast uns alles genommen, du …“, sagte Xeron schwach und hustete.
Das Nächste, was Torwak hörte, war Raarons lautes Lachen und wie etwas dumpf zu Boden fiel.
Unter Aufwand all seiner verbliebenen Kräfte raffte sich Torwak auf. Er konnte noch immer nichts sehen, aber zumindest hören.
Er klammerte sich an sein Schwert … seine letzte Hoffnung auf Leben.
„Machst du ihn fertig oder ich?“, fragte Thobor.
Aargon antwortete: „Du hast ihn trainiert, ich lass dir heute den Vortritt, Bruder.“
„Was soll das Gequassel!“, schrie Raaron mit gequälter Stimme dazwischen. „Macht den Hurensohn einfach fertig!“
Torwak hatte sich in der Zwischenzeit erhoben und konnte nun wieder seine Umgebung sehen.
Er war bereit für den letzten Kampf.
Da rannte Thobor mit einem lauten Kriegsschrei auf Torwak zu. Mit erhobenem Beil und mordlüsternem Gesicht starrte er Torwak in die Augen.
Torwak wich geschickt der ersten Attacke von Thobor aus. Da wurde er auch schon hinterrücks von Aargon angegriffen. Aargon war schneller als Thobor, aber weniger kräftig. Dem Angriff wich Torwak mit einer geschickten Körperbewegung gefolgt von einem Rückwärtssprung aus.
Die drei Brüder standen nun vereint vor Torwak. Aber da bewegte sich etwas am Boden hinter Raarons Füßen. Eine Hand erhob sich zitternd in die Höhe und sank wieder zu Boden.
Mutter!
„Zusammen schaffen wir alles!“, schrie Torwak.
Er wollte nicht, dass die Brüder wieder an seine Mutter dachten oder sie gar töteten. Aber er sagte dies für sie, um ihr Mut zu machen.
Vereint rückten die drei Brüder Schulter an Schulter gegen Torwak vor. Dabei trat Aargon verächtlich Xeron, der bleich und mit starrem Blick zur Seite rollte und leblos liegen blieb.
„Ihr Schweine!“, schrie Torwak und rannte auf die Feinde zu.
Es entbrannte ein wilder Kampf. Nur durch seine Wut, seinen Schmerz, konnte er es mit den drei wilden Brüdern aufnehmen und sogar ebenbürtig kämpfen. Aber selbst für ihn wurden die drei abgehärteten Gondraner mit jedem Schwertstreich stärkere Gegner. Aufgrund der Schulterverletzung hatte Raaron immer mehr Schwierigkeiten, Torwaks schnelle, stark geführten Attacken zu parieren. Torwak erkannte dies und versuchte, die Angriffe von Aargon und Thobor nur zu blockieren oder denen auszuweichen. Seine Attacken richteten sich alle gegen Raaron.
Abermals sprang Torwak mit einem schnell geführten Streich auf Halshöhe gegen Thobor und Aargon nach vorne. Beide blockierten den wütenden Angriff von Torwak. Funken sprühten, als Torwaks Schwert über die der Feinde strich. Raaron hatte bereits einiges an Blut verloren. Geschwächt atmete er schwer und Torwak sah dessen müden Gesichtsausdruck. Blitzschnell wirbelte Torwak um die eigene Achse und ließ sein Schwert abermals auf Halshöhe gegen ihn zischen.
Der Schwertstreich war perfekt ausgeführt und durch den Schwung der Drehung unglaublich stark.
Das Schwert traf sein Ziel.
Torwak stand mit der Seite zu Raaron und sah aus dem Augenwinkel, wie Raarons Kopf zu Boden rollte und dessen Leib leblos wie ein gefällter Baum nach vorne kippte.
Ein dumpfer Aufprall.
Der Körper des Feindes lag im Dreck.
„Raaron ist gefallen!“, schrien die kämpfenden Turioner und Nachtjäger.
Die Nachricht wurde in Windeseile weitergegeben und bald schon hörte man den Namen aus jeder Ecke.
Aargon und Thobor erstarrten beim Anblick des leblosen Körpers ihres enthaupteten Bruders.
„Jetzt ist genug!“, schrie Thobor und rannte auf Torwak zu.
Aargon rannte hinter Thobor her. Als Thobor Torwak erreichte und verbittert sein Beil mit Torwaks Schwert kreuzte, schlich Aargon unbemerkt hinter Thobor hervor zu Torwaks Seite.
Torwak kämpfte erbittert mit Thobor. Der Kerl hatte eine solche Kraft, dass Torwak bei jedem Blocken des Beils angehoben wurde.
Ein Schrei ertönte hinter Torwak. Er konnte seinen Körper nur wenige Zentimeter abducken da spürte er, wie etwas Kaltes in seine linke Schulter von hinten eindrang. Er stöhnte auf und schrie vor Schmerz. Mit einem Ruck knallte etwas in seinen Rücken. Mit höllischen Schmerzen wurde das kalte Eisen aus seinem Fleisch gerissen und er fiel vornüber.
„Das ist erst der Anfang du Hund!“, schrie Aargon wild sabbernd und spuckte neben Torwak auf den Boden.
Mit Mühe konnte sich Torwak auf den Rücken drehen.
Würde er nun kurz vor dem Ende sterben? So wie Xeron? Lebte seine Mutter noch?
Mit schallendem Gelächter bauten sich Thobor und Aargon vor und hinter Torwak auf.
„Bald wirst du das Schicksal deines Königs teilen! Deines Königs, der im Dreck liegt!“
Torwak fasste sich an die linke Brust. Seine Hand war rot vor Blut. Überall war nur noch Blut. Am stärksten spürte er das warme Nass zwischen den linken Rippen fließen. Mit jedem Herzschlag quoll neues Blut aus seinen Wunden. Er stützte sich auf den linken Ellenbogen und hob mit der Rechten abwehrend sein Schwert. Aargon grinste nur und Thobor lachte hinter Torwak.
„Macht Platz dem General!“, ertönten auf einmal aufgeregte Stimmen, die den Kampflärm um sie herum übertönten.
„Macht Platz dem General Maximus von Kondor!“
Maximus? Hier? Das ist endgültig das Ende ...
Er hörte Hufgetrappel, das rasch näher kam. Der Boden erbebte. Auch Aargon und Thobor wurden durch das plötzliche Auftreten von Maximus überrascht und wandten ihre Blicke ihm zu.
Torwak erkannte nun deutlich Maximus‘ Helm, der hinter Aargon erschien und durch den Ritt auf dem Pferd auf und ab wogte. Mit einem eisernen Lachen im Gesicht näherte er sich langsam Torwak. Er starrte ihn zufrieden an.
„Haltet ihn auf! Stopp!“, schrie jemand aus der Garde von Maximus.
Maximus konnte nur noch den Kopf drehen, da kam ein Mann angeflogen, ergriff Maximus mit beiden Armen um den Bauch und riss ihn mit sich zu Boden.
Torwak schaute ein zweites Mal hin. 
Ist das etwa Jack?
„General gegen General, das ist fair!“, hörte Torwak Trons Stimme, ohne dass er ihn sehen konnte.
Gleich darauf ertönten Schreie und das Klirren von aufeinanderprallenden Schwertern. Was für ein Duell. Zu gerne wäre Torwak seinem Freund zu Hilfe geeilt. Nur im Moment war er es, der Hilfe benötigte. Noch viel mehr Hilfe ...
Aargon hatte sich wieder gefasst und machte einen weiteren Schritt auf Torwak zu. 
„Und so endet es, Junge, ein guter Abgang.“
„Mein König ist tot! Das werdet ihr mir bezahlen!“
„Du hast unseren Bruder geköpft! Dafür wirst du bezahlen!“, schrie Aargon außer sich vor Wut, wild bebend, Torwak an.
„Na, na, da werd ich doch wohl noch ein Wörtchen mitzureden haben, du Landratte!“
Da saß auf einmal Jack auf Aargons Schultern und würgte ihn. In einer Hand hielt Jack den goldenen Helm von General Maximus, auf dem Blut klebte.
Torwak nickte Jack dankbar zu und rappelte sich hoch. Seine Kräfte schwanden. Er wusste nicht, wie lange er einen Kampf führen konnte. Selbst gegen einen Mann erschien ihm ein Kampf unmöglich. Gegen einen gestählten Krieger wie Thobor wäre die Aufgabe tatsächlich unlösbar. Er war verletzt, wie sollte er das nur schaffen?
„Junge ... jetzt oder nie ... für mich“, sagte seine Mutter direkt neben ihm.
Erschrocken wandte er sich ihr zu. Ihr bleiches Gesicht mit dem verkrusteten Blut sah nicht gut aus. Aber der Wille in ihren Augen ließ ihn neuen Mut fassen. Er strich ihr hastig über die Wangen.
„Och, das ist ja rührend! Bevor du aus der ehrlichen Schlacht eine Familienzusammenkunft machst, bringen wirs hinter uns!“, sagte Thobor und sprang mit erhobenem Beil auf sie zu.
Torwak stieß seine Mutter von sich weg. Thobors Beil krachte zwischen Torwak und das Gesicht seiner Mutter. Sofort ergriff Torwak das Beil mit der rechten Hand, zog sich heran und stieß Thobor von unten herauf seine beiden Füße ins Gesicht. Es ging so schnell, dass Thobor nicht mehr zum Ausweichen kam. Mit einem lauten „Uff!“ von Thobor krachten Torwaks Füße in ihr Ziel. Der taumelte nach hinten. Torwak entriss ihm sofort sein Beil und rappelte sich hoch. Thobor stand benommen da und schaute ihn verträumt an.
„Ich hab da was von dir!“, sagte Torwak.
Mit einer blitzschnellen Bewegung ließ Torwak das Beil aus seiner rechten Hand fliegen. Torwak schaute dem Beil nach, wie es in Zeitlupe sich langsam Thobor näherte. Der schaute mit einem benommenen Grinsen zu Torwak. 
Was grinst der?
Da krachte und knirschte es. Das Beil trieb sich direkt in Thobors Gesicht. Der schrie kurz laut auf, dann taumelte er und fiel vornüber in den Dreck. Dort blieb er regungslos liegen.
Schon wieder einer. Bald haben wir sie. Wann hört das hier bloß endlich auf?
Torwaks Gedanken überstürzten sich. Prüfend trat er zu Thobor und stieß diesen an. 
Keine Bewegung, kein Lebenszeichen, nichts. Er hatte ihn besiegt.
Umgehend wandte sich Torwak um und suchte seine Mutter. Sie lag immer noch an derselben Stelle, wo er sie zurückgelassen hatte. Aber diesmal schaute sie ihn mit erhobenem Kopf an und lächelte schwach.
Winkte sie ihn nun etwa zu sich mit hastigen, kurzen Bewegungen?
Tatsächlich. So schnell er konnte ging Torwak zu ihr. Unterwegs fiel ihm auf, dass rund um sie immer noch gekämpft wurde. Er sah Turioner, Gondraner und Nachtjäger in erbarmungslose Kämpfe verwickelt. Als er vor seiner Mutter stand, ließ er sich auf die Knie fallen.
„Junge, du verblutest noch! Binde dir etwas um den Oberkörper und presse ein Stück Stoff auf deine Wunde ...“, sagte sie schwach.
Er spürte, wie er mit jedem Herzschlag etwas schwächer wurde. Sie hatte recht. Hastig machte Torwak seinen Oberkörper frei und suchte nach einem Stück Stoff.
„Nimm was von mir ...“, sagte seine Mutter und deutete auf ihre Kleider.
Torwak nickte und war erst unentschlossen. Außerdem war ihr Kleid von oben bis unten mit Blut und Dreck besudelt. Dennoch fand er auf der Innenseite etwas sauberen Stoff. Er riss es unter ihren Knien ab, presste etwas Stoff zu einem Ballen zusammen und drückte den auf die blutende Stichwunde. Zum Glück war er dem Stich in letzter Sekunde etwas ausgewichen, so wurde er nicht mitten ins Herz getroffen. Dennoch war er schwer verletzt worden. Notdürftig band er sich seinen Waffengurt um den Oberkörper und zurrte diesen fest. Er kniete neben seine Mutter und sah erst jetzt, dass ihre Kopfwunde noch immer blutete. Kurz entschlossen riss er ein weiteres Stück Stoff aus ihrem Kleid. Er presste es zu einem Ballen und legte es ihr auf die Wunde.
„Hier, Mutter. Ich bin bald zurück. Halte durch, bitte!“
Seine Mutter hielt kurz Torwaks Hand fest und nickte ihm bestätigend zu.
Torwak biss sich auf die Lippen und nickte. Gleich darauf sprang er auf. Umgehend wurde es ihm schwarz vor den Augen und es pfiff in den Ohren.
Habe ich schon so viel Blut verloren? Verdammt, ich muss es schaffen!
Er machte einige wackelige Schritte, da sah er auch schon Aargon, der wild schreiend auf etwas am Boden Liegendes mit dem Schwert einschlug.
„Du Nachtjäger, du Schwächling, du Wasserratte! Ist das alles, was du hast!?“
Mit jedem Schwertstreich ertönte ein lautes Scheppern. Torwak kam etwas näher und erkannte, dass Jack am Boden liegend jeden Schlag recht geschickt mit einem Schild blockierte. Zu Torwaks Überraschung war es aber nicht Jack, der blutete. Nein, Aargon blutete an beiden Beinen.
„Komm nur her, du Pelzknäuel! Hirnloser Gorilla ... ja komm her, hier sind die Bananen!“, schrie Jack ihm entgegen.
Aargon ließ nicht lange auf sich warten und prügelte weiter unkontrolliert auf den Nachtjäger ein. Eigentlich war Aargon ja für seine List und seine heimtückischen Tricks bekannt, aber da hatte jemand seinen Meister gefunden. 
Doch plötzlich ließ Aargon einem Schwertstreich direkt einen Kick auf das Schild folgen. Jack schrie unter Schmerzen auf, das Schild fiel ihm zur Seite. Sofort kickte Aargon mit einem lauten Schmerzensschrei seinerseits nach und das Schild flog direkt auf Torwak zu und kam vor ihm zu liegen. Torwak ging sofort auf das Schild zu und beugte sich mühselig vornüber, um es aufzuheben. Plötzlich verlor er das Gleichgewicht. Er stolperte nach vorne. Da rutsche er auf dem Schild aus. Das Schild flog laut scheppernd über den Boden direkt neben Aargon.
„Verdammt!“, entfuhr es Torwak.
Aargon hatte eben sein Schwert erhoben, um Jack den Rest zu geben. Aber da wirbelte Aargon seinen Kopf zu Torwak und schaute ihn überrascht an. Jack machte zwei rasend schnelle Bewegungen mit der Hand. Aargon zuckte zwei Mal kurz zusammen, hielt sich den rechten Arm und schrie. Er ließ sein Schwert fallen.
Lachend stand Jack auf und humpelte auf Aargon zu.
„Vielleicht sind wir nicht immer ganz ehrlich. Aber wir sind effizient im Kampf, du Fellknäuel!“, sagte Jack und führte einen Siegestanz auf.
„Wir haben Maximus! Wir haben ihn!“, schrie Tron.
Torwak reckte sich und machte einen Schritt zur Seite, um Tron besser sehen zu können.
Tatsächlich!
„Wir haben es geschafft!“, schrie Torwak mit letzter Kraft.
Tron führte den General Maximus wie ein Schäfchen gefesselt und geknebelt an einem Seil hinter sich her.
„Und ob, junger Krieger, wir haben den Kerl!“
Torwak ging mit steifen Beinen und schwachem Schritt zu Tron. 
Als er bei Tron ankam, bemerkte er, dass Aargon gar nicht mehr dazwischen stand. Hastig drehte er sich um und stöhnte unter den Schmerzen, die durch jede noch so kleine Bewegung ausgelöst wurden. 
„Wo ist Aargon hin? Wo ist der ...“, fragten Torwak und Jack.
Tron deutete auf eine Silhouette einige Hundert Meter von ihnen entfernt.
„Da flüchtet der Kerl. Zurück in den Wald. Lassen wir ihn ziehen, für heute sind genug Menschen gestorben ... Es reicht ...“
Torwak hatte dem nichts entgegenzusetzen. Er, Tron und auch alle anderen Krieger waren abgekämpft, müde. Tron und Jack gratulierten einander gegenseitig für die Festnahme des Generals. 
Tron ließ die Fanfaren blasen und orderte umgehend alle Turioner und Nachtjäger zu sich. Die Krieger gehorchten und die Kämpfe wurden eingestellt.
Der Lärm des Kampfes verstummte. Selbst die Gondraner und Kondraner ließen die Waffen müde sinken. Keiner konnte und wollte weiter töten. 
Umgehend ging Torwak langsam und schwach zu seiner Mutter. Sie lag immer noch am Boden, den Oberkörper mit beiden Ellenbogen abgestützt. Schwach lächelte sie ihm entgegen. Mit aller Kraft half er ihr, aufzustehen.
Als Erstes befahl Tron, König Xeron umgehend aufzubahren und ihn hinter ihm herzutragen.
Sobald alle Krieger versammelt waren, marschierten sie in einer langsamen Prozession hinter Tron und ihrem toten König Xeron her. Tron hielt General Maximus am Seil und ging zum Holzturm, von dem aus die drei Brüder ihre Ansprache vor dem Angriff gehalten hatten. Torwak stützte seine Mutter und gemeinsam humpelten sie zum Turm. Tron kletterte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Turm und begann unter sichtlicher Anstrengung seine Ansprache.
„Krieger! Es ist vorbei! Genug sind heute gestorben!“
Zustimmendes Gemurmel ging durch die müde Menge. Alle Krieger, die sich eben noch verbittert bekämpft hatten, standen Seite an Seite und lauschten Trons Worte.
„Gondraner! Das Biest ist tot. Thobor ist tot. Raaron ist tot. Der letzte verbliebene Anführer eures Volkes, Aargon, ist geflohen. Ihr könnt jetzt abziehen in den Nordwald, ohne dass wir euch auch nur ein Haar krümmen!“
Ungläubig schauten sich die Gondraner um. Langsam gingen sie einen Schritt nach dem anderen zurück.
„Na los, geht schon! Bevor wir es uns anders überlegen!“, schrie Tron und deutete auf den Nordwald.
Die Gondraner drängten sich vorsichtig nach hinten. Einer nach dem anderen trat abgekämpft die Flucht an. Keiner von ihnen konnte noch rennen. Wie Halbtote wackelten sie auf den Nordwald zu.
„Kondraner!“, sagte Tron und richtete sich an einen Haufen kondranischer Krieger vor ihm.
„Hier steht euer General! Gebunden, besiegt! Zieht ab oder er stirbt hier und jetzt! Falls ihr aber zurück in eure Stadt geht, wird ihm nichts geschehen!“
Ein Hauptmann der Kondraner trat vor und ergriff das Wort: „Werdet ihr General Maximus freilassen?“
„Eure Armeen sind besiegt, wir haben eine abgekämpfte, aber noch intakte Armee. Und die Nachtjäger, die uns unterstützen ...“
Jack mit seinen Nachtjägern jubelte laut und alle schrien: „Torwak, Torwak, Torwak!“
Tron gebot mit einer Handbewegung Ruhe.
„Ihr seid nicht in der Lage, uns Bedingungen zu stellen. Unsere Stadt mag zerstört sein, aber wir haben immer noch unsere Krieger, mit denen wir eure Stadt jederzeit überrennen können!“
Der Hauptmann nickte widerwillig. Er erhob die Hand und gab das Zeichen zum Rückzug. Umgehend versammelten sich die wenigen verbliebenen Kondraner. Diszipliniert reihten sie sich in Marschkolonnen und setzten sich gleich darauf in Bewegung. Aber diesmal ohne Lieder von siegreichen Schlachten. Nur das regelmäßige Stampfen ihres Gleichschritts war zu hören.
„Nachtjäger und Turioner! Wir haben ganz Gonran bewiesen, dass wir in guten wie in schlechten Zeiten zusammenstehen. Ich bin stolz, Turioner zu sein! Ich bin stolz, Jack und seine Nachtjäger zu unseren Freunden zählen zu dürfen!“
Der Jubel kannte keine Grenzen, alle umarmten sich und lachten erleichtert.
„Aber!“, sagte Tron und hob die Hand zur Ruhe. „Aber unser König, Xeron, hat in diesem Kampf wie viele andere unserer Freunde, Brüder und Schwestern sein Leben gelassen. Er ...“, Tron schluckte leer und senkte den Kopf.
Da erkannte Torwak, wie sich eine weibliche Gestalt einen Weg durch die Menschenmasse bahnte. Sofort wusste er, wer es war.
Alya!
Torwaks Mutter schaute schwach zu ihm und kniff ihm in den Arm. Die Krieger murmelten und schauten zu Alya, dann schwiegen alle betreten. Alya stand nun unterhalb des Holzturmes direkt vor Torwak. Aber sie hatte ihn noch nicht gesehen.
„Was ist geschehen?! Was ... was ist geschehen?“
Niemand sprach zu ihr, Tron schaute betroffen zu Boden und wischte sich eine Träne aus den Augen. Ein beklemmendes Schweigen machte sich breit.
„Sprecht mit mir! Was, was ist geschehen?! Wo ist mein Vater, ich will ihn sehen, wo ist er?!“, schrie Alya verzweifelt die Männer in den vordersten Reihen an, die erschrocken zurückwichen.
Torwaks Mutter gab Torwak einen Ruck und flüsterte ihm ins Ohr: „So wie es aussieht, ist es an dir …“
Ein turionischer Krieger stützte Torwaks Mutter, sodass er sich einen Weg zu Alya bahnen konnte. Als er vor ihr stand, schaute sie ihn mit Tränen unterlaufenen Augen an.
Er brachte kein Wort über die Lippen. Eben wusste er noch, was er ihr sagen wollte. Wie sehr es ihm leidtäte und was für ein tragischer Verlust der Tod ihres Vaters für sie alle sei. Aber nun waren die Worte wie weggeblasen und er schaute sie nur betroffen an. Langsam kam sie auf ihn zu. Er nahm ihre Hand und zog sie an sich. Torwak umarmte sie innigst. Alya legte ihren Kopf auf seine Schulter und begann zu zittern.
„Tapfere Krieger Turions, Prinzessin Alya. Xeron ist zu unserer Schande im Kampf gefallen. Gefallen als Held …“, sagte Tron und wurde von einem lauten Schrei von Alya unterbrochen.
Krampfhaft klammerte sich Alya an Torwaks Schultern fest und schrie. Torwak biss die Zähne zusammen, denn seine Wunden schmerzten und ihm wurde übel. Aber er blieb standhaft und bot Alya seine Schulter: seine Schulter zum Ausweinen. Sie schluchzte und schrie nach ihrem Vater. Torwak legte beide Arme um sie und weinte mit ihr. Betretenes Schweigen machte sich breit.
Alya löste sich von ihm und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Langsam erhob sie ihr Gesicht. Ihre Lippen bebten. Torwak machte einen Schritt auf sie zu, doch sie drückte ihn sanft zurück.
„Später … danke“, flüsterte sie ihm zu.
„Mein Vater …“, begann sie und schluchzte. „Wo ist mein Vater?“
Tron gab ein Zeichen und Xerons Leichnam wurde ihr schweigend auf einer Pritsche zu Füßen gelegt. Sanft beugte sie sich und kniete neben ihm. Alya küsste Xerons Stirn. Einige Minuten saß sie da, weinte und streichelte sanft die bleichen Wangen ihres Vaters. Niemand wagte es, sie anzusprechen.
Als Alya so anmutig am Boden kniete, dachte Torwak an alle die schönen Momente, die er mit Xeron hatte verbringen dürfen. Er war ihm wie ein Vater gewesen. Er hatte in unterstützt und gefördert, ihn mit Tron zum Krieger ausgebildet.
Alya stand auf und schaute mit Tränen im Gesicht jeden Einzelnen in ihrem Umfeld an. Nach der Tradition von Turion konnte eine Königin nur alleine herrschen, wenn sie das zwanzigste Jahr erreicht hatte. Dasselbe galt auch für Männer.
Torwak wusste nicht, wer nun den Platz des Königs einnehmen würde. Und Turion brauchte mehr denn je einen tatkräftigen, durchsetzungsfähigen Anführer. Erst mussten die Verwundeten verpflegt, die Toten begraben und ganz Turion neu aufgebaut werden. Außerdem müssten die Verteidigungen verstärkt und die Armee neu organisiert werden.
Torwak schüttelte den Kopf. Wie konnte er nur in dem Moment an so etwas denken? Manchmal machten ihm seine Gedanken Angst. Angst, dass er zu sehr zu einem Krieger geworden war.
Als ob Alya seine Gedanken erkannte, trat sie neben ihn und nahm seine Hand.
„Es ist schon ok …“, flüsterte sie nur und das war alles, was er brauchte.
Tron räusperte sich. „Volk von Turion. Krieger, Frauen, Freunde. Unser König ist tot. Alya ist die einzige legitime Erbin des Throns. Aber sie ist erst sechzehn Jahre alt …“
Als Tron diese Worte sprach, schaute er zu Torwak und lächelte ihn gütig, aber traurig an.
Jack trat vor seine Nachtjäger und gab ihnen ein Zeichen, ruhig zu sein.
„Turioner, Freunde und … einfach ihr alle“, sagte Jack.
Die Nachtjäger lachten und trotz des traurigen Anlasses konnten sich auch die Turioner ein Lächeln nicht verkneifen. Selbst Tron schmunzelte, senkte aber den Kopf.
„Nun, ihr alle eben, es ist doch eine klare Sache. Was quasselt ihr denn lange rum. Es gibt nur einen, der über zwanzig ist und euch führen kann …“
Raunen ging durch die Reihen und Torwak hörte, wie einige nervös Jacks Namen flüsterten und fragten, ob er sich gleich selbst auf den Thron setzen wollte. Jack hob dabei beide Arme und genoss sichtlich den Moment, in dem alle Aufmerksamkeit auf ihm lag. Einer seiner Anführer kam hastig zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr. Ehrlich überrascht verneinte er mit dem Finger.
„Aber nein, nicht ich, ich will nicht König werden, das bin ich ja ohnehin schon …“ lachte Jack. Die Nachtjäger stöhnten und die Turioner ließen vor Erleichterung die Luft raus.
„Nein, ihr Dumpfbacken, ich meine den Kerl da auf dem Holzpfosten, Tron, euren General! Er hat euch siegreich in die Schlacht geführt. Ich natürlich auch, aber für den Teil, den ihr zu verantworten habt, war er es. Also wählt den Kerl nun endlich zum König, dann können wir mit der Siegesfeier beginnen. Abgemacht?!“
Da trat Alya vor, kletterte die Leiter hoch und schwang sich zu Tron auf den Turm.
„Er hat recht. Jack hat recht“, sagte sie.
„Ich bin noch zu jung, möge Tron bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr das Reich führen. Und er wird es so führen, wie mein Vater es getan hätte. Ich kann mir keinen besseren König vorstellen.“
Kaum hatte sie ihre Worte beendet, brach lauter Jubel aus. Immer wieder wurde Trons Name geschrien. Vor Erleichterung, dass der unmenschliche Krieg nun endlich vorbei war, fielen sich alle in die Arme, tanzten und sangen. Aber die Freude währte nur kurz. Sie waren zu müde, um auch nur an ein Fest zu denken.
Alya kletterte bedächtig die Leiter hinunter und lehnte ihren Kopf an Torwak. Torwaks Mutter stand nun auch neben ihr. Aber da war noch jemand neben ihr. Es war die Sklavin Myrtha. Aufgeregt erzählte sie von ihrem Weg nach Turion als Sklavin von Maximus. Alle umarmten einander und wandten sich schweigend Xeron zu.
Die Heiler begannen noch vor Ort, sich um die zahlreichen Verwundeten zu kümmern. Auch Linda und Torwak wurden versorgt. Tron bestand darauf, dass erst sein Volk versorgt würde, da er ohnehin nur kleine Schrammen habe.
So trauerten sie weiter um ihren König. Plötzlich spürte Torwak eine Hand auf seiner Schulter.
„Du … du lebst!?“
Torwak wandte sich müde um. Es war tatsächlich Harlan. Torwak lachte erschöpft und breitete die Arme aus. Harlan stand genauso dreckig und besudelt vor ihm.
„Es … es tut mir leid, dass ich euch im Stich gelassen habe …“, sagte Torwak.
„Ich weiß nicht, wie ich in deiner Situation reagiert hätte … Freunde?“, fragte Harlan.
Torwak nickte dankbar und schloss seinen alten Freund in die Arme. 
Harlan sagte: „Ich habe dein Pferd gefunden, es schläft und wartet auf dich.“
Torwak seufzte erleichtert. „Danke, mein Freund.“
Tron trat neben sie und legte seine Arme um beide.
Er flüsterte: „Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Du hast deine Pflicht heute erfüllt, junger Krieger. Mehr als erfüllt. Gut gemacht, Torwak!“
 
 
Nach Stunden der stillen Trauer machte sich das Volk der Turioner auf den Weg zurück in ihre Stadt. Das Lager der Belagerer wurde niedergebrannt. Da die Kondraner endgültig abzogen, erteilte Tron seinen ersten Befehl als neuer König: Er ließ General Maximus frei.
 
 
Unter König Tron wurde die Stadt in wenigen Jahren wieder aufgebaut. Aus der Asche entstand ein Turion, das noch größer und mächtiger als jemals zuvor wurde.
 
 
Torwak und seine Mutter, Linda, bezogen gemeinsam ein kleines, schönes Haus. Endlich konnten sie als Familie zusammenleben und über all die Jahre sprechen, die sie ohne einander sein mussten. Oft unter Tränen, aber auch mit viel Gelächter begingen sie ihre Reisen durch die Vergangenheit.
Natürlich war auch Alya ein gern gesehener Gast. Torwak wusste nun, was wahre Liebe bedeutete: Einander beizustehen in guten wie in schlechten Zeiten. Er hatte es ihr noch nicht gesagt, aber er hoffte insgeheim, Alya bald heiraten zu können …
Seine Mutter hatte immer wieder zweideutige Bemerkungen gemacht und machte sich einen Spaß daraus, Torwak mit Alya zu necken.
Alya suchte täglich seine Nähe, so wie er ihre suchte. Aber eine Heirat war auf Gonran erst ab zwanzig erlaubt.
Bestimmt wird sie mich heiraten, wenn ich zwanzig bin … bestimmt.
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Andreas Pauli wurde 1977 geboren und lebt mit seiner Frau und seinem Sohn in der Schweiz. Schon als Kind entwickelte er eine Liebe für Bücher, die bis heute anhält. Dadurch musste er zwei Mal die Bibliothek wechseln, da er diese „leergelesen“ hatte. So lag es nahe, selbst zur Feder zu greifen und eigene Texte zu verfassen.
Dies bereitet ihm bis heute große Freude und er hofft, durch seine Werke die Leserinnen und Leser gut zu unterhalten und mit ihnen in neue Welten abzutauchen.
 
Über einen Besuch auf meinem Blog
http://www.Andreas-Pauli.com
würde ich mich sehr freuen. Dort können Sie sich kostenlos in den Newsletter eintragen, um über neue Veröffentlichungen und Aktionen informiert zu werden.
 
 
 
 
Bisher erschienene Bücher von Andreas Pauli:
 
Die Chroniken von Gonran I: Stärke oder Tod

Mit dem Versprechen, seine Eltern endlich kennenzulernen, wird der vierzehnjährige Waisenjunge Pete wird auf den Planeten Gonran gelockt. Dort angekommen lernt er bald nach der gonranischen Lebensweise „Stärke oder Tod“ zu leben und überleben. Obwohl er sich aus den andauernden Kämpfen raushalten und die Suche nach seinen Eltern fortsetzen will, muss er sich einer Partei anschließen. Nur so hat er wenigstens den Hauch einer Chance, zu überleben und seine Eltern wiederzusehen.

Also stellt er sich mutig den Herausforderungen auf Gonran und steht fortan zwischen Freund und Feind, Loyalität und Betrug, Liebe und Hass ...
... denn auf Gonran gibt es nur Stärke oder Tod.
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